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31. WOCHE DER BEGEGNUNG 

IN HEILIGENKREUZTAL 


Vorkonferenz 
Verabschiedung von 
ehemaligen Mitgliedern 
des Vorstands ZV am 
28.4.1991 in ZWIEFALTEN 
durch den ZV-Vorsitzenden 
Heinrich Havermann 

1. Es ist eine gute Gewohnheit ge­
worden, im Rahmen der Vorkonte· 
renz zur jährlichen WOCHE DER 
BEGEGNUNG die Ehemaligen zu 
verabschieden, und zwar dann, 
wenn die Vorstände nach getaner 
Arbeit 
- sich ein wenig Muße gönnen, 
- sich Zeit nehmen für das not­

wendige persönliche Gespräch, 
- sich an den schönen Dingen er· 

freuen, die Landschaft, Kultur 
und auch die Küche jeweils bieN 
ten. 

Nach dem Blick ins Grüne, den 
wir heute Nachmittag wagten, und 
vor dem Blick ins Glas, den wir 
heute Abend gewiß nicht scheuen, 
- wollen wir den Realitäten ins 

Gesicht schauen. 
2. Nicht zu leugnen ist die Wirk­
lichkeit, daß Frau BRODA sowie 
die Herren ODEN und PETERSEN 
seit einem Jahr nicht mehr dem 
Vorstand der Zentralen Versamm­
lung angehören. 

Es gibt die unterschiedlichsten 
Wege, einen Vorstand mit der dort 

wahrzunehmenden Arbeit zu ver­
lassen: Tod, Resignation, Abwahl 
bzw. Pensionierung. Der Vorstand 
ZV hat Mitglieder auf all den ge­
nannten Wegen davongehen se­
hen. Sie sind uns im Gedächtnis 
geblieben. Schön ist auch ein Ab­
SChied wie der heutige in gemütli­
cher, geselliger Runde, nicht, weil 
das ihm anhaftende Merkmal des 
Scheidens weder wegzureden 
noch wegzutrinken ist. Es ließe 
sich nicht einmal im Wein ersäu­
fen. Und weil dem so ist, wollen 
wir uns ohne Verzug das erste Op­
fer vorknöpfen. 

2. Frau BRODA: 

- war bereits vor ihrer Mitarbeit 
im Vorstand ZV wie auch danach 
engagiert im PGR RENDSBURG. 
- Sie wurde am 30.4.1986 in 
FREISING in den Vorstand ZV ge­
wählt. 
- Im Vorstand übernahm sie die 
Leitung des SA "Information", für 
dessen Arbeit sie mehrere Männer 
begeisterte. Ihr Name ist verbun­
den mit dem ersten Pressesemi· 
nar, das für Angehörige von PGR 
zusammen mit dem KMBA in der 
Karl-Arnold-Stiftung in BAD GO­
DESBERG durChgeführt wurde 
und großen Anklang fand. 
- Die geschäftsmäßig trockene, 
zielorientierte Vorstandsarbeit der 
Mannsleute wußte Frau BRODA 
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immer wieder durch typisch weibli­
che Fragen und Bemerkungen auf­
zulockern, vielleicht sogar manch­
mal in Frage zu stellen. 
- Weil ihr Lebensweg von der Mi­
litärseelsorge weg zu persönlicher 
beruflicher Weiterbildung nach 
MARBURG führte, stellte sie sich 
letztes Jahr nicht mehr zur Wahl. 
- Nun verläßt sie auch diesen 
Kreis, hinterläßt uns aber noch ih­
ren Mann. 
- Unsere guten Wünsche für ih­
ren weiteren Berufs- und Lebens­
weg soll das Abschiedsgeschenk 
zum Ausdruck bringen: "HEL­
LAS" - das Land des Lichtes und 
der Kultur, das Mutterland euro­
päischer Demokratien. 

3. Hauptmann ODEN 
- war schon lange Jahre hin­
durch ein engagierter Vertreter 
des Wehrbereichs VI in der Zentra­
len Versammlung gewesen, als er 
1982 bei den Vorstandswahlen in 
WÜRZBURG auf die Kandidatenli­
ste geriet, auf einen Nachrück­
platz gelangte und von dort bei der 
24. WOCHE DER BEGEGNUNG 
1984 in BAD SEGEBERG für den 
StFw ÜBERSCHÄR in den Vor­
stand einzog. 
- Von seinem Vorgänger über­
nahm er die Leitung des SA "Orga­
nisation", mit dem er drei Jahre 
hindurch wirksam arbeitete. 
- Anerkennung fand seine Arbeit 
bei der Zentralen Versammlung, 
die ihn am 30.4.1986 in FREISING 
als Mitglied des Vorstandes bestä­
tigte. 
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1987 übernahm er nach Einzug 
yon Oberstlt PETERSEN in den 
Vorstand eine Wunschaufgabe, 
die Leitung des SA 11 "Gemeinde­
arbeit". Seine bisherigen Erfahrun­
gen in der Militärseelsorge und in 
der Bundeswehr, seine Interessen 
und sein Engagement waren die 
richtigen Voraussetzungen für 
eine gute Arbeit des Sachaus­
schusses. In diese Arbeit band er 
wirksam die Moderatoren der Ar­
beitskonferenzen bei den Wehrbe­
reichsdekanen ein, so daß "die in 
BONN" die Probleme der Basis, 
gebündelt durch den SA, bei jeder 
Vorstandssitzung präsentiert be­
kamen. 
- Neben seinem Engagement in 
Vorstand und Sachausschuß fand 
er noch die Zeit, sich - wie in sei­
nen bayrischen Standorten - im 
PGR des Standortpfarrers KO­
BLENZ I zu betätigen. 
- Hauptmann ODEN stellte sich 
1990 nicht mehr zur Wahl, weil er 
seiner Zurruhesetzung entgegen­
sieht. Die von ihm gewünschte und 
von uns allen gewollte Berufung in 
den SA "Dienstalltag und Christ­
sein" konnte leider bislang nicht 
verwirklicht werden, weil der SA 
seine Arbeit noch nicht aufnahm. 

Hauptmann ODEN hat sich als 
Abschiedsgeschenk einen 
SCHOTT für verschiedene Anlässe 
gewünscht. Ich denke, Sie werden 
unser gedenken wenn Sie ihn be­
nutzen, und Sie sollten dann wis­
sen, daß wir uns Ihrer in Dankbar­
keit erinnern und Ihnen alleS Gute 
wünschen. 
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4. Oberstleutnant PETERSEN: 

- geriet bei der Wahl zum Vor­
stand am 30.4.1986 in FREISING 
auf die Kandidatenliste und wurde 
von der Zentralen Versammlung 
auf einen aussichtsreichen Platz 
der Nachrückliste gesetzt. 
- Der Bitte des Vorsitzenden, 
sich für die Vorstandssitzungen 
als Protokollführer zur Verfügung 
zu stellen, kam er ohne Zögern 
nach. In der Folgezeit erledigte er 
rasch und in enger Zusammenar­
beit mit dem Vorsitzenden - ohne 
Stimmrecht, doch nicht stimm­
los - die SchriftfOhrertätigkeiten 
im Vorstand, bis ihn ein Profi, Herr 
HEINZ vom KMBA, ablöste. 
- Was mit der Einbindung des 
Kandidaten PETERSEN in die Vor­
standsarbeit bezweckt war, liegt 
auf der Hand: 1987 wurde er Mit­
glied des Vorstandes und über­
nahm verzugs- und reibungslos die 
Leitung des SA "Organisation" 
vom Hptm ODEN. 
- Mit diesem Ausschuß, in dem 
stets auch die erfahrenen Strei­
ter des KMBA mitwirkten, dien­
te Oberstleutnant PETERSEN 
meistens im Hintergrund des Ge­
schehens der sorgfältigen Vorbe­
reitung und der erfolgreichen 
DurchfOhrung mancher Veranstal­
tung der letzten Jahre. 
- Seit dem FrOhjahr befindet er 
sich im Ruhestand und gehört des­
halb nicht mehr zum Jurisdiktions­
bereich des Katholischen Militär­
bischofs. Er konnte also letztes 
Jahr nicht wieder gewählt werden. 

Wie ich ihn kenne, wird er aber bei 
der GKS wohl weiter aktiv sein. 

. - Unser Abschiedsgeschenk fOr 
ihn ist das Buch "Menschen und 
Heilige"; er war nie so sehr für das 
Theoretisieren; faßbar an Vorbil­
dern ist wohl auch eher das, was 
wir alle anstreben - Leben mit 
Gott. 
- Leben Sie wohl! Wir danken Ih­
nen fOr das Miteinander bei der 
Wahrnehmung des Laienapostola­
tes und bei vielen geselligen Run­
den. 

Grußworte des 
Vorsitzenden der 
Zentralen Ver­
sammlung an 
die Teilnehmer 
der 31. Woclle 
der Begegnung 
am 29.4.1991 

Zur 31. Woche der Begegnung, 
die wir heute abend mit einer Eu­
charistiefeier begonnen haben, 
heiße ich Sie alle hier im Kloster 
HEILIGKREUZTAL willkommen. 

Es gibt Orte, an denen man bei 
nur ein wenig dafür ausgebildeter 
Empfindsamkeit die Steine reden 
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hören kann. Dieses altes Zister­
zienserkloster, das uns in dieser 
Woche beherbergt, gehört gewiß 
zu diesen den Besucher anspre­
chenden Orten. 

Der Zisterziensorden war vor 900 
Jahren im Hochmittelalter einer 
der damals neu entstandenen Or­
den im Gegensatz zu dem Bene­
diktinerorden. Diese neuen Orden 
waren nicht nur Träger der Idee ei­
nes strengeren monastischen Le­
bens, sie waren zugleich offen fOr 
Besiedlungsmaßnahmen und Neu­
landgewinnung. In einer von Golo 
Mann und August Nitschke her­
ausgegebenen Weltgeschichte 
heißt es dazu: 
- Die Küste Flanderns und sogar 

manche Teile des flandrischen 
Binnenlandes haben den Zi­
sterziensern und den Augusti­
nerchorherren, Brabant den 
Prämonstratensern vieles zu 
danken. Schwerlich läßt sich 
bestreiten, daß die Zisterzien­
ser in der Gascogne in großem 
Umfang kultiviert haben. In den 
christlichen Königreichen der 
iberischen Halbinsel lag seit 
dem 12. Jahrhundert die Initiati­
ve im wesentlichen bei den Zi­
sterzienserabteien, die damals 
jenseits der pyrenäen gegrün­
det wurden und meistens Toch­
terstiftungen von Citeaux, 
Clairvaux oder von den großen 
Abteien im südlichen Frank­
reich waren. In Deutschland ha­
ben die neuen Orden wohl den 
tätigsten Anteil an der Kultivie­
rung gehabt. In Sachsen, Thü-
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ringen, der Lausitz, in Bayern 
waren es Zisterzienserabteien, 
gewöhnlich Tochtergründun­
gen älterer rheinischer Häuser, 
wie Altenburg und Altenkamp. 
Die Prämonstratenser und in 
sehr viel höherem Maße die Zi­
sterzienser spielten im 12. und 
13. Jahrhundert die entschei­
dende Rolle in der Kultivierung 
der jenseits der Eibe unterwor­
fenen Gebiete. 

Was trieb die Zisterzienser, sich 
für die Weiterentwicklung unseres 
Kontinents so einzusetzen? 

Das Leben eines ihrer Äbte, 
nach dem die Zeit von 1125-1150 
benannt wurde, kann uns einer 
Antwort auf diese Frage ein wenig 
näher bringen. Arno Borst schreibt 
in der schon zitierten Weltge­
schichte von Golo Mann und. Au­
gust N itschke: 
- Bernhard von Clairvaux riß den 

Zisterzienser-Orden zu stürmi­
scher Ausbreitung über ganz 
Europa mit! Fast siebzig Klö­
ster hat er selber neu gegrün­
det. Wenn er nicht auf Reisen 
war, saß er schreibend in der 
Zelle, von der Matutin bis in die 
Nacht, und er schrieb weniger 
einsame theologische Traktate 
als Briefe an Mitmenschen, in 
einer hochgebildeten und doch 
lebendigen, wuchtigen und 
doch nuancenreichen Sprache. 
In diesen Briefen - über fünf­
hundert sind uns erhalten ­
kritisierte Bernhard das Weltle­
ben, förderte die religiösen 
Kräfte, mahnte die Großen der 
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Welt. Vollends seit 1130 wurde 
er auch politisch mächtig; er 
wollte die Nachfolge Jesu und 
das apostolische Leben in die 
Welt der Macht hineintra­
gen ... 

Das Leitthema der Woche "Eu­
ropäische Sicherheit - unser Bei­
trag zu einer gemeinsamen Wer­
teordnung" müßte in diesem ehe­
maligen Zisterzienserkloster leich­
ter unser Interesse finden, die Ge-

TagderGKS 
Einführende Worte durch 
den Bundesvorsitzenden 
"Europäische Sicherheit ­
unser Beitrag zur gemein­
samen Werteordnung" 

Begrüßung der Teilnehmer 
und Gäste 

Wenn Soldaten sich mit dem 
Thema Sicherheit beschäftigen, 
wird unter Sicherheit oft nur der 
Schutz vor militärischer Bedro­
hung verstanden. Dies greift zu 
kurz. Im subjektiven Empfinden 
der Menschen bedeutet Sicherheit 
die Gewißheit eines einzelnen, ei­
ner Gruppe oder eines Staates, vor 
möglichen Gefahren geSChützt zu 
sein. Der Grad der Sicherheit bzw. 
der Bedrohung hängt in beträChtli­
chem Maße vom subjektiven Emp­
finden, den historischen Erfahrun­
gen, dem Selbstverständnis und 
dem Verhältnis zur Umwelt ab. So 
sind die unterschiedlichen Reak­

schichte unseres Kontinents, von 
der auch dieses Kloster zu erzäh­
len weiß, müßte uns anregen, zu 
gemeinsamen Wertvorstellungen 
zu finden. 

Ich wünsche uns die Muße zur 
Begegnung miteinander und mit 
dem, was Europa war - ist und 
sein kann. 

Heute liegt es an uns, das 
Apostolat Jesu in Europa zu ver­
wirklichen. 

tionen europäischer Staaten auf 
die brutale Annektion Kuweits 
durch Saddam Hussein z. B. auch 
auf ihre eigene Erfahrung mit dem 
Phänomen Hitler zurückzuführen. 

Sicherheit ist heute das Produkt 
innen- und außenpolitischer, wirt­
schaftlicher, ökologischer und mi­
litärischer Faktoren. Diese Fest­
stellung muß unbedingt beachtet 
werden, wenn wir heute über euro­
päische Sicherheit sprechen und 
den Auftrag des Soldaten in die­
sen Komplex einordnen wollen. 

Die Jahre 1989/90 waren gekenn­
zeichnet durch 
- die Überwindung der Ost-West­

Konfrontation, 
- den tiefgreifenden gesell­

schaftlichen Wandel in den mit­
tel-osteuropäischen Ländern, 

- den Zusammenbruch des real 
existierenden Sozialismus, 

- das friedliche Erlangen der 
deutschen Einheit und schließ­
lich 

- den erfolgreichen Abschluß 
des KSZE-Prozesses durch die 
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"Charta von Paris tür ein neues 
Europa" vom November 1990. 

So schienen Frieden und Sicher­
heit in Europa militärisch und 
ideologisch nicht mehr bedroht zu 
sein. Nach solcher Friedenseu­
phorie der Jahre 89/90 wurde um 
so stärker die durch den Golfkon­
flikt erzeugte Unsicherheit wahr­
genommen, welche sich in einer 
von den elektronischen Massen­
medien geschürten Kampagne 
hier in Westdeutsch land zu einer 
kaum noch zu überbietenden 
Kriegsphobie1) steigerte. 

Gerade der Golfkonflikt hat 
deutlich gemacht, wie unter­
schiedlich europäische Staaten 
ihre Sicherheitsinteressen definie­
ren und auf Gefahren von außen 
reagieren. Die Rolle, die das gera­
de geeinte Deutschland in diesem 
Konflikt spielte, ist national wie in­
ternational umstritten. Deutsche 
Politik war nicht in der Lage, ihre 
Interessen rechtzeitig deutlich zu 
machen und das Vertrauen der 
Verbündeten in unsere politische 
wie militärische Zuverlässigkeit zu 
erhalten. 

Deutschland wird seinen Ein­
fluß als zentrale Mittelmacht zu­
künftig nicht allein auf Wirt­
schaftsmacht, Handelsbeziehun­
gen und Zahlungskraft aufbauen 
können. 

Es genügt auch nicht, Streitkräf­
te allein durch nationalen Souver­
änitätsanspruch und die Schutz­
pflicht des Staates für seine Bür­
ger zu begründen. Nachdem die 
Prämisse nicht mehr Sicherheit 
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vor-einander, sondern mit-einan­
der lautet, muß schon definiert 
werden, welche Rolle Deutschland 
in einer zukünftigen europäischen 
Sicherheitspartnerschaft, die viel­
leicht eine Verteidigungsgemein­
schaft wird, spielt und welche 
sinnvolle Aufgaben es für die Bun­
deswehr unter den geänderten 
Rahmenbedingungen in Europa 
geben wird. 

Deutschland wird sich auf Dau­
er nicht aus internationaler Ver­
antwortung stehlen können, wenn 
es um Fragen des Weltfriedens 
geht. Die Völkergemeinschaft wird 
von Deutschland Solidarität und 
Risikobeteiligung einfordern. Ne­
ben "UN-Blauhelm-Kontrollfunk­
tionen" und Eindämmungsaufga­
ben werden vor dem Hintergrund 
klarer Entscheidungen des Weltsi­
cherheitsrates auch Militäraktio­
nen zur Bestrafung von Rechtsbre­
chern mit deutscher Beteiligung 
unverzichtbar sein. 

Der Golfkonflikt hat - trotz aller 
persönlichen Vorbehalte, die ge­
gen' die Militäraktion vorgebracht 
werden können - eines deutlich 
gemacht: Macht ohne Recht und 
Freiheit ist Terror und Diktatur, 
welche die Menschen existentiell 
bedroht. Freiheit ohne Recht und 
und ohne Macht wird zum Chaos 
und zur Anarchie. Aggressive 
Macht kann nur durch Gegen­
macht eingegrenzt und - wenn 
notwendig - zurückgedrängt wer­
den. Erst "Gerechtigkeit schafft 
Frieden"! Diese Kurzformel der 
deutschen Bischöfe bedeutet, daß 



9 Auftrag 199 

Frieden nicht von allein entsteht. 
Er muß immer wieder geschaffen 
und erhalten werden, denn "inso­
fern die Menschen Sünder sind, 
droht ihnen die Gefahr des Krie­
ges ... " (GS 78), und "solange die 
Gefahr von Krieg besteht und so­
lange es noch keine internationale 
Autorität gibt, die mit entspre­
chenden Mitteln ausgestattet ist, 
kann man, wenn alle Möglichkei­
ten der friedlichen Regelung er­
schöpft sind, einer Regierung das 
Recht auf sittlich erlaubte Vertei­
digung nicht absprechen" (GS 79). 

Deshalb muß es auch in einer 
gerechten Ordnung, die nach allen 
historischen Erfahrungen allein 
der demokratische Rechtsstaat 
gewährleistet, militärische Macht 
geben, damit diese gerechte Ord­
nung gesichert werden kann. 

"Frieden ohne Macht ist eine ge­
fährliche Illusion. Regionale Si­
cherheitssysteme ohne angemes­
sene militärische Machtmittel 
sind zwecklos. Diese an sich alte 
Erkenntnis ist durch vollständiges 
Fehlen glaubwürdiger regionaler 
Sicherheitsstrukturen beim Ein­
marsch der Iraker in Kuweit aktua­
lisiert worden. Auf unsere (euro­
päische) Situation übertragen, be­
deutet das vor allem, daß wir be­
währte, militärisch effektive Si­
cherheitssysteme nicht ablösen 
oder aushöhlen lassen dürfen 
durch "Schön-Wetter"-Strukturen, 
die im Falle einer ernsten Heraus­
forderung auf Reden und Konfe­
renzen beschränkt wären. "2) 

"Das westliche Bündnis ist heu­

te die einzige funktionierende Si­
cherheitsstruktur in Europa. Es hat 
eine Stabilitätsfunktion weit über 
das eigentliche NATO-Gebiet hin­
aus, und das haben die Regierun­
gen unserer Nachbarn in Ost- und 
SOdosteuropa längst erkannt."3) 

Während deutsche Streitkräfte 
sich in der Vergangenheit aus der 
kommunistischen Bedrohung und 
dem potentiellen Feind begründe­
ten ("Wogegen"), legitimieren sie 
sich in Zukunft wesentlich stärker, 
wenn auch nicht ausschließlich 
durch die Antwort auf die Frage 
"Wofür". Dieses Wofür in Verbin­
dung mit einer auch heute unerläß­
lichen Bedrohungsanalyse kann 
nicht mehr mit einem national­
staatlichen Souveränitätsan­
spruch, sondern - so man eine re­
gionale oder internationale Frie­
densordnung anstrebt - aus­
schließlich im multinationalen 
Rahmen beantwortet werden. 

"Die Antwort auf aktuelle wie zu­
künftige Gefährdungslagen kann 
nur in vorausschauender, mög­
lichst in gesamteuropäischer Ver­
antwortung konzipierter Politik be­
stehen, nicht im Einsatz solcher 
Politik durch möglichst ungehin­
derte nationale militärische Mach­
tentfaltung. Nur zur Absicherung 
solcher kooperativ ansetzender 
politischer Problemlösungen ge­
gen einen ROckfall in alte oder 
neue Konfrontationsmuster kön­
nen und dOrfen auch in Zukunft 
noch militärische Kontingente er­
forderlich sein .... In der Perspek­
tive einer, neuen europäischen 



Friedensordnung, als regionales
Sicherheitssystem in Übereinstim­
mung mit Artikel 52 der UN-Charta 
entworfen, sollten vielmehr militä­
rische Befehlsstrukturen und Zu­
ständigkeiten möglichst weitge­
hend in supranationale Entsehei· 
dungsorgane eingebunden wer­
den."4) 

Wir können als GKS solchen 
Konditionen für Streitkräfte in Eu­
ropa durchaus zustimmen, müs­
sen aber unsere eigenen Bedin­
gungen daran knOpfen. Denn fOr 
uns als Gemeinschaft Katholi­
scher SOldaten ist es unverzicht­
bar, daß auch multinationale 
Streitkräfte - so wie es Prinzip 
der Bundeswehr ist - voll in die 
Gesellschaft integriert sind und 
am Leitbild vom Staatsbürger in 
Uniform unverrückbar festhalten. 
Dabei ist es unerheblich, ob es 
sich bei dem deutschen Kontin­
gent dieser zukünfigen multinatio­
nalen Armee um Wehrpflichtigen­
oder Freiwilligen-Streitkräfte han­
delt. Auch müssen die in der Bun­
deswehr vorhandenen Möglichkei­
ten effizienter demokratischer 
Kontrolle über die gegebenen Be­
fehlstrukturen beibehalten wer­
den, "die Ober die Respektierung 
derjenigen Freiräume für die Sol­
daten wachen, ohne welche 
ethisch reflektierter und mit der 
PersonwOrde vereinbarer militäri­
scher Gehorsam nicht möglich 
ist." Schließlich "darf nur eine Ar­
mee, deren Organisationsformen 
nicht die in ihr dienenden Men­
schen ihrer sittlichen Selbstbe-
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stimmungsfähigkeit und damit 
letztlich ihrer personalen Identiät 
berauben, den Anspruch erheben, 
,der Sicherheit und Freiheit der 
Völker' (GS 79) einen Dienst 
leisten zu können. "5) 

Meine Damen und Herren, mit 
dem Jahresthema 1991 "Europäi­
sche Sicherheit - unser Beitrag 
zur gemeinsamen Werteordnung" 
stellen sich uns zunächst mehr 
Fragen, als wir Antworten bereit 
haben. Sie sehen dies auch an der 
unvollendet vorgelegten Handrei­
chung. Jedes Teilthema schließt 
mit einer Reihe ungeklärter Fragen 
ab. Dies bedeutet keine Kapitula­
tion vor dem selbstgewählten The­
ma. Vielmehr sollen der heutige 
Tag und die Handreichung Anre­
gung geben und einen Einstieg in 
die Arbeit vor Ort mit dem Jahres­
thema ermöglichen. Diese Arbeit 
soll uns einstimmen auf den Ka­
tholikentag 1992 in Karlsruhe, den 
Vollzug der europäischen Wirt­
schafts- und Währungsunion am 1. 
Januar 1993 und sensibel machen 
für die sicherheits- und militärpoli­
tischen Veränderungen der 90er 
Jahre. 

Wir katholischen Soldaten wol­
len an dem VeränderungsprozeB 
bewußt teilnehmen und sowohl im 
Rahmen unserer dienstlichen 
Möglichkeiten als auch in Wahr­
nehmung unseres Laienaposto­
lats gestaltend daran mitwirken. 
Dafür müssen wir uns zunächst 
sachkundig machen. 

Als einen im besonderen Maße 
sachkundigen Referenten hat die 
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GKS fOr den Vortrag des heutigen 
Vormittags "Der Auftrag des Sol­
daten in einem zusammenwach­
senden Europa" Herrn General 
Karl Majcen gewinnen können, der 
in doppelter Hinsicht fOr uns ein 
Fachmann ist: 

General Majcen ist 
- Generaltruppeninspekteur des 

ös1erreichischen Bundeshee­
res und damit höchster und von 
der Funktion her kompetente­
ster Soldat eines neutralen 
Landes mit reichen Erfahrun­
gen im UN-Blauhelm-Einsatz; 

- katholischer Soldat, der nach 
Selbstverständnis und Grund­
haltung zu uns zählt; bis 1990 
langjähriger Präsident der Ar­
beitsgemeinschaft Katholi­
scher Soldaten Österreichs 
(AKS); 1972-75 Generalsekre­
tär des Apostolat Militaire In­
ternational (AMI); 1985-90 Prä­
sident des AM I. 

Herr General, wir sind gespannt 
auf Ihren Vortrag, ich bitte Sie um 
Ihr Wort. 

Paul Schulz 

Anmerkungen: 

1) 	 Phobie, krankhaft gesteigertes Angst· 
empfinden. 

2) 	 BMVg Dr. Gerhard Stoltenberg: Rede 
vor der Kommandeurtagung '91 in Bonn 
am 13.3.91; in IPStag - Presserefe· 
rat - Material für die Presse XXVIII/3 
vom 13.3.91, S. 2f. 

3) 	 BMVg Dr. Gerhard Stoltenberg, a.a.O. 
S.7. 

4) 	 Dr. Thomas Hoppe, !-'a;;;burg, Institut 
für Theologie und Frieden: "Zur Zukunft 
der allgemeinen Wehrpflicht im geein­

ten Deutschland, Sozialethische Aspek­
te"; in: NIMM 1991/11 vom 21.3.91; 
Hrsg. Persön/. Sekretariat des Kath. Mi­
litärbischofs, Fulda/Bonn; S. 19f. 

5) 	 "Empfehlung fOr eine zeitgemäße Form 
des militärischen Gehorsams" der Deut­
schen Kommission Justitia et Pax und 
der Kommission Justitia et Pax der Ber­
liner Bischofskonferenz; Bonn/Berlin, 
14.8.90; S.9f. Zit. nach Dr. Th. Hoppe 
a.a.O. S. 21. 

"Der Auftrag des Soldaten 
in einem zusammenwach­
senden Europa" 

"Im Europa der Waffenbrü­
der" - so lautet der Übertitel ei­
nes Artikels in der "Wien er Zei­
tung" vom 12. Februar 1991 zum 
Thema der militärischen Emanzi­
pation der EG in Form einer eige­
nen Armee. Wächst dahin das Eu­
ropa zusammen, und ist deshalb 
die in unserem Thema enthaltene 
Frage gestellt? Was zutrifft ist, 
daß Wandel angesagt ist, Wandel 
der immer auch Unsicherheiten 
mit sich bringt und auf dem Weg 
zu neuen, oft unbekannten Zielen 
Änderungen vermuten, erwarten, 
befürchten (?) läßt. Auch wenn 
sich daraus die Berechtigung der 
Fragestellung nach dem - neu­
en? - Auftrag ableiten läßt, erge­
ben sich doch wohl einige Fragen: 
Was ist mit Auftrag gemeint? (Die 
Rolle, die Aufgabe?). Was ist unter 
Soldat zu verstehen? (Ist er ein 
Synonym fOr Streitkräfte, oder ist 
wirklich das Individuum angespro­
chen? Der einzelne in einem Wehr­
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pflichtheer oder in einer Berufsar­
mee?) Welches Europa ist ge­
meint? (Das Europa der 12? Der 
EWR? DAS KSZE-Europa? Das ge­
meinsame Europäische Haus 
GORBATSCHOWS?) Wie ist es zu­
sammengewachsen? (Unter star­
ken Geburtswehen? Über lange 
Zeit oder eher rasch?) Meinen wir 
ein Europa in Richtung auf mehr 
Eigenständigkeit oder eines, das 
sich weiterhin als wesentlichen 
Teil der atlantischen Partner­
schaft sieht? 

Fragen über Fragen also, deren 
Beantwortung zu einer durchaus 
unterschiedlichen Behandlung 
des gestellten Themas führen 
könnte. Greifen wir angesichts so 
vieler Variablen zur bewährten Me­
thode sich an Fixpunkten zu orien­
tieren. Einer der gerade für katholi­
sche Soldaten sich anbietenden 
ist der bekannte Satz aus Artikel 
79 der Pastoral konstitution "Die 
Kirche in der Welt von heute", der 
da lautet: "Wer als Soldat im Dien­
ste des Vaterlandes steht, be­
trachte sich als Diener der Sicher­
heit und der Freiheit der Völker. In­
dem er diese Aufgabe recht erfüllt, 
trägt er wahrhaft zur Festigung 
des Friedens bei." Ist dieser Satz 
brauchbar als Fixpunkt beim 
Nachdenken über den Auftrag des 
Soldaten in einem zusammen­
wachsenden Europa? Ich sage ja, 
und ich denke er ist aktueller und 
gültiger denn je, vor allem, wenn 
wir beachten, daß das Kapitel von 
"Gaudium et spes", dem er ent­
stammt, die Überschrift trägt: "Die 
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Förderung des Friedens und der 
Aufbau der Völkergemeinschaft" .1) 

Er sei somit bewußt zum Aus­
gangspunkt unserer Überlegungen 
gemacht, vielleicht kann auch er 
als Anstoß fOr weitere Gedanken 
dienen. 

Als nächstes Angebot sei auf 
die Aussagen von J. BRINGMANN 
bei der AMI-Jahreskonferenz 1989 
in TOLEDO verwiesen. Unter dem 
Titel "Die Herausforderung an den 
christlichen Soldaten in den 90er 
Jahen" sagte er u.a. folgendes: 
"Letztendliches Ziel - und dies 
ist die sechste und letzte Heraus­
forderung, die ich heute nennen 
will - unseres Dienstes als Solda­
ten und Christen sollte es sein, un­
seren Beitrag zur weltweiten Über­
windung der Gegensätze zwischen 
Völkern und Nationen zu leisten, 
uns wirklich im Sinne des Konzils 
"als Diener der Sicherheit und 
Freiheit der Völker" zu sehen und 
damit "zur Festigung des Frie­
dens" beizutragen - eines Frie­
dens, der vielleicht eines Tages in 
einer umfassenden Weltfrieden­
sordnung seinen Ausdruck und 
seine Garantie finden mag. 

Der Weg dorthin ist sicher noch 
lang und bedarf eines langen 
Atems. Aber ich denke, es gibt 
Schritte, die Soldaten, gerade 
christliche Soldaten, in diese Rich­
tung gehen können: 
Wenn Soldaten an friedenserhal­
tenden Einsätzen der Vereinten 
Nationen teilnehmen, 
wenn Soldaten sich zum Einsatz 
gegen Hunger und Krankheit in 
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den Ländern Afrikas und Asiens 
bereit erklären, 
wenn Soldaten weltweit Natur­
und Hungerkatastrophen bekämp­
fen, 
wenn Soldaten daran mitarbeiten, 
die Zerstörung der Umwelt - eine, 
wenn nicht die größte Gefahr 10r 
die Zukunft unserer gesamten 
Welt - zu verhindern oder rOck­
gängig zu machen, 
dann sind all dies kleine Schritte 
hin zu mehr Frieden zwischen den 
Menschen, zwischen den Völkern, 
zwischen den Kontinenten und 
vielleicht einmal fOr die ganze 
Welt. 

Ich denke, gerade Soldaten, die 
die furchtbare Wirkung von Waffen 
und Kriegen kennen, sind die be­
sten Anwälte fOr die Erhaltung des 
Friedens, for die Völkerverständi­
gung, für das gemeinsame Inter­
esse der Menschheit, menschen­
wOrdig zu leben und zu Oberleben. 
Soldatischer Dienst, der in dieser 
Intention geleistet wird, ist wirk­
lich christlicher Dienst und wird 
auch aber die Wende dieses Jahr­
tausends hinaus seine Bedeutung 
fOr unsere Mitmenschen, fOr unse­
re Länder, für unsere Welt nicht 
verlieren, sondern noch an Wich­
tigkeit gewinnen. "2) 

Sollten wir uns angesichts 
höchst aktueller Vorgänge rund 
um die Welt dieser Herausforde­
rung bewußt werden, und dOrfen 
wir mit Bezug auf unser Thema 
nicht schlußfolgern: ja, das ist 
Auftrag, Aufgabe des Soldaten 
auch in einem zusammenwach­

senden Europa? Ganz sicher sind 
wir aber auf die Bedeutung verwie­
sen, die sicherheitspolitisches 
Denken, die ein viel breiteres Ver­
ständnis von Sicherheit fOr den 
Auftrag des und als Auftrag an den 
Soldaten heute hat und morgen 
haben wird. 

Solche Herausforderungen zu 
erkennen ist in einer Welt im Wan­
del, in einem Europa im Wandel 
wichtig, sich ihnen zu stellen ist 
notwendig, im genannten Bezug 
oft auch notwendend; dann aber 
Ober den Auftrag, den geänderten 
bz:w. den sich ändernden Auftrag 
dE!S Soldaten nachzudenken ist 
Gebot einer konsequenten Schritt­
folge im politisch-militärischen 
Planungsablauf . 

Weil aber das Wort vom langen 
Atem gefallen ist, kommt mir ein 
Beitrag des österr. Bgdr DANZ­
MAYR in den Sinn, der in einer Ver­
öffentlichung im "Auftrag", Heft 
Nr.168 (also 1987!) nachzulesen 
ist. Er geht darin u. a. auf das Pro­
blem des 5. Gebotes und seiner 
Beachtung ein, besonders durch 
Christen in Uniform, und sagt 
dazu: 
"Das Christentum stellt dem Sol­
daten aber nicht bloß harte Fra­
gen, denen er sich nicht entziehen 
darf, sondern bietet sich ihm auch 
als Quelle jener Kraft an, deren er 
für die rechte ErfOliung seiner 
durch innere Spannung unauswei­
chlich stigmatisierten Aufgabe be­
darf. Das Wissen um die Relativ;­
tät und Endlichkeit allen menschli­
chen BemOhens verleiht ihm einen 
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,langen Atem'; ein Christ gibt die 
. Hoffnung nie auf, Resignation und 

Panik ist gleichermaßen unchrist­
lich."3l 

Und an anderer Stelle führt er 
nach Überlegungen zum Pro­
blemkreis der Gewaltminimierung 
folgendes aus: 
"Diese somit mehrfach abzuleiten­
de Verpflichtung, an Gewaltmini­
mierung aktiv mitzuwirken, läßt 
den Christen als Soldaten im Rah­
men einer entsprechend akzenturi­
erten Sicherheitspolitik besonders 
angesprochen sein, die nicht ein­
fach auf Wahrung der (eigenen) Si­
cherheit d.urch Maximierung dazu 
bereitgestellter Gewaltmittel, son­
dern auf Optimierung der Bedin­
gungen fOr eine Vermeidung, zu­
mindest aber Eindämmung, Kana­
lisierung und Kontrolle von Ge­
waltanwendung ausgerichtet 
ist. "4) 

Gerade weil heutzutage soviel 
von Veränderungen, stattgefunde­
nen und prognostizierten, die 
Rede ist, sei, im Sinne einer Teil­
antwort zu unserem Thema, noch­
mals aus DANZMAYRs Beitrag 
"Christentum und Landesverteidi­
gung" zitiert: 
"Da eine Armee sich stets darOber 
im klaren sein mOßte, daß sie im­
mer nur Mittel zum Zweck (defi­
niert durch den Staat, dem sie zu 
dienen hat) ist, hat sie sich selbst· 
verständlich und ausschließlich 
an diesem Zweck zu orientieren. 
Kommt der betreffende Staat nun 
zur Überzeugung, die eigenen Ar­
mee - das selbstgeschaffene und 
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erhaltene Mittel - diene dem an­
gestrebten Zweck nur noch ent­
sprechend vorzunehmender Verän­
derung, nach einer gewissen, viel­
leicht sogar beträChtlichen Relati· 
vierung oder stehe dem eigentli­
chen Zweck - der Friedenserhal­
tung - gar im Wege, dann ist es 
nur gutes Recht, ja Pflicht dieses 
Staates seinen eigenen Bürgern 
gegenüber, daraus die entspre­
chenden Konsequenzen zu ziehen. 
Die Armee hat die Pflicht zu war­
nen, aber nicht das Recht, sich zu 

. empören. 
Auftragsorientierung, ernst ge­

nommen, schließt die Bereitschaft 
mit ein, der AuftragserfOliung 
(Recht mäßigkeit des Auftrages 
vorausgesetzt) alles andere, in 
letzter Konsequenz auch die eige­
ne Position, unterzuordnen. Die 
Ehre des Gehorsams einer Armee 
äußert sich in strikter Respektie­
rung des Primats der Politik - zu­
mindest in einer Demokratie. "5) 

Beim Nachdenken über den Auf­
trag des Soldaten sollte jedenfalls 
der Nachweis auf schon Gedach­
tes und/oder Gesagtes hilfreich 
sein. Hilfreich auch dabei, mit ka· 
tholischen Meinungen katholische 
Soldaten einzustimmen auf unser. 
Thema, diese Saite unseres von 
manchen vielleicht· durchaus als 
ambivalent empfundenen Seins 
als christlicher Soldat anzutönen. 
Vielleicht ist es an dieser Stelle 
nOtzlich, kurz innezuhalten und 
darOber nachzudenken, mit wei­
chen Änderungen einzelne im Lau­
fe eines SOldatenlebens konfron­
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tiert sein können und wie sie dar­
auf, vielleicht auch im Vergleich zu 
uns, reagiert haben. Nicht mit Un­
sicherheit, sondern mit Festigkeit, 
nicht mit Flucht in Nebensächlich­
keiten, sondern mit dem SichsteI­
len der jeweiligen Herausforde­
rung. Mir kommen dabei, um auf 
einen Soldaten der Bundeswehr 
einzugehen, die Worte in den Sinn, 
die Bischof Dr. KUNST beim Trau­
ergottesdienst . fOr Gen. Hans 
SPEIDEL am 3.12.1984 u.a. sagte: 
"Es kamen hierzu seine ihm im 
VOllzug seines Dienstes gestellten 
Aufgaben. Wie sollte er sich ver­
halten 1918, 1933, 1942, 1950? Im 
zweiten Kriege mußte er lernen, 
daß das schlagende Gewissen ei­
nes Christen um die Verantwor­
tung eines zur FOhrung bestellten 
Soldaten verpflichten, seine mili­
tärische Aufgabe im Zusammen­
hang mit dem Wege seines Volkes 
zu erkennen und Entscheidungen 
zu treffen. Sie waren von einer Art, 
daß ihm Ärgeres drohte als der 
Soldatentod auf dem Schlacht­
feld. Wie war es, als 1950 bei vehe­
mentem Widerstand in seinem 
Volk der politische Wille die Auf­
stellung einer neuen deutschen Ar­
mee verlangte und nun die Ein­
sicht durchgesetzt werden mußte: 
Das Pathos des SOldaten in unse­
rer Zeit und Lage ist der Friede?"6l 

Gibt es vielleicht und vor allem 
aus der Sicht der Verantwortung 
gegenüber dem eigenen Staat 
nicht aktuellere Antworten? FOr 
die Bundeswehr gilt doch wohl in 
erster Linie was ihr Generalinspek­
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teur in die zutreffende Formel faß­
te: "Den Wandel absichern!" Auch 
das, was er Ober die zukOnftigen 
Aufgaben der Bundeswehr in 16 
Thesen in einem Kommandanten­
brief formulierte, wird vermutlich 
eine weithin akzeptierte Antwort 
sein - ohne den Begriff der histo­
rischen Stunde bemOhen zu mOs­
sen. Ähnliches gilt fOr das, was 
Dieter CLAUSS unter dem Titel 
schrieb: "Soldat wozu - Nach­
denkliches Ober den Sinn soldati­
schen Dienens." 

Ist mit diesem Berufen auf Ad­
miral WELLERSHOFF die Aufgabe 
des heutigen Referenten schon er­
fOllt? Unbestritten ist mit dem Hin­
weis auf diese Aussagen schon 
sehr viel erreicht, unbestritten ­
so meine ich - kann damit ein An­
gehöriger der Bundeswehr sehr 
viel anfangen. Worauf aber beson­
ders aufmerksam gemacht werden 
soll, ist das Zunehmen des Stellen­
wertes von Sicherheitspolitik, des 
Redens Ober eine neue Sicht von 
Sicherheit, des Nachdenkens Ober 
kollektive und/oder kooperative Si­
cherheitssysteme. Das bringt 
nicht nur fOr den Auftrag des Sol­
daten eine geänderte Sichtweise 
von Streitkräften, sondern verlangt 
vielmehr auch eine andere Einstel­
lung zur Teilnahme am Meinungs­
bildungsprozeß. Es sei nochmals 
auf Admiral WELLERSHOFF ver­
wiesen, der im Vorwort des Bu­
ches "Frieden ohne Macht? - Si­
cherheitspolitik und Streitkräfte 
im Wandel", (Herausgeber und 
Autor wegweisender eigener Bei­
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träge) u. a. schreibt: 
"Mit dem WOGEGEN allein kann 
die Landesverteidigung jedenfalls 
auf Dauer nicht legitimiert werden. 
Wir wollen Sicherheit durch Stabi­
lität und Vertrauensbildung, aber 
auch durch Wachsamkeit und aus­
gewogene Kräfteverhältnisse. In 
einer vorhersehbar konfliktärme­
ren Zeit in Europa wird dabei die 
Ausrichtung auf das "WOFÜR" 
entscheidend sein. 

Die Betrachtung der Notwendig­
keit, die Staatsziele abzusichern, 
verlangt die Untersuchung der Na­
tur des Menschen genau so wie 
die der möglichen politischen Kon­
fliktursachen und deren Wahr­
scheinlichkeit. Wir werden die Ar­
gumente fOr eine veränderte Si­
cherheitspolitik und neu orientier­
ter Streitkräfte in sechs Argumen­
tationsfeldern darstellen. Politik­
fähigkeit, Bündniseinfluß und Sou­
veränitätsschutz gehören dazu wie 
auch die Notwendigkeit, den Wan­
del abzusichern, und der Beitrag 
der Streitkräfte zu einem verläßli­
chen Neubau der europäischen Si­
cherheitsstruktur und zur Wahr­
nehmung der internationalen Ver­
antwortung Deutschlands und Eu­
ropas. 

Die sehr geringe Wahrschein­
lichkeit militärischer Konflikte im 
Europa unserer Tage - leider gilt 
das nicht Oberall auf der Welt ­
führt zu einer schwachen öffentli­
chen Aufmerksamkeit für die Lan­
desverteidigung. Viele Äußerun­
gen über Fragen der äußeren Si­
cherheit lassen das notwendige 
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Verantwortungsbewußtsein ver­
missen. Die äußere Sicherheit, im 
Extremfall der Krieg, ist eine zu 
ernste Sache, um polemisch oder 
emotionsgeladen simplifiziert zu 
werden. 

Diese Feststellung gilt für beide 
Ränder des Spektrums: weder Ver­
harmlosung noch Übersteigerung 
werden der Sache gerecht. Stren­
ge Sachlichkeit, Zurkenntnisnah­
me von militärischen Fakten, 
nüchterne Analyse der Konflikt­
wahrscheinlichkeit. sind gefragt. 
Die Auswertung der Geschichte 
und die Betrachtung der Welt 
außerhalb Europas werden die Er­
kenntnis fördern können, daß Frie­
den in Freiheit eine räumlich und 
zeitlich begrenzte Sache sind, die 
aller Anstrengungen zu ihrem Er­
halt und Schutz wert ist. "7) 

Und an anderer Stelle heißt es: 
"Deshalb erfordert die verantwort­
liche BeSChäftigung mit der äuße­
ren Sicherheit beides, das Vermit­
teln von soliden Kenntnissen und 
die vertrauensfördernde Kommu­
nikation. 

Da Verteidigung mit der Exi­
stenz von Völkern und Menschen 
zu tun hat, kann auch kein Verant­
wortlicher an den ethisch-morali­
schen Fragen vorbei, die mit Recht 
und Macht verbunden sind. Die 
Chancen eines Staates, sich und 
die Interessen seiner Bürger inter­
national in kritischen Zeiten zu be­
haupten, sind nicht nur eine Funk­
tion der Politik und der Einsatzbe­
reitschaft ihrer Kräfte, sondern 
auch des Selbstbehauptungswil­
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len des Volkes. 
Sicherheitspolitik hat also eine 

nicht zu unterschätzende psycho­
logische Komponente. Der Wille, 
für die Sicherheit einzustehen, 
hängt von der Einstellung der Bür­
ger zu ihren Werten und Interessen 
ab. Diese Einstellung ist sicherlich 
auch eine Frage der Kommunika­
tion, des ernsthaften Bemühens 
um Verstehen und Verständnis. 
Die bisherige Geheimhaltung man­
cher strategischer Überlegung und 
die von den Spezialisten benutzte 
Sprache wurden diesem Kommu­
nikationsbedürfnis nicht immer 
gerecht. Michael Quinlan emp­
fiehlt: "In der Terminologie der öf­
fentlichen Diskussion und strate­
gischer Studien sollte man jedoch 
vielleicht von der Idee der Ab­
schreckung (mit ihrem Unterton 
von ständiger Angst und dem Bild 
eines ständig einsatzbereiten Erz­
feindes) abweichen, sich mehr zu 
einer gemeinsamen Neutralisie­
rung militärischer Optionen als 
Teil eines vernünftigen und wohl­
durchdachten Managements inter­
nationaler Sicherheit hin bewe­
gen." 

Ein modernes Wörterbuch zur 
Sicherheitspolitik definiert Sicher­
heit so: "Sicherheit ist ein Zu­
stand, in dem sich Individuen, 
Gruppen und Staaten nicht von 
ernsten Gefahren bedroht bzw. 
wirksam vor ihnen geschützt füh­
len oder - positiver ausge­
drückt - in dem sie sicher sind, 
ihre Zukunft nach eigenen Vorstel­
lungen gestalten zu können. Der 

Grad der Sicherheit bzw. Bedroht­
heit hängt also im beträchtlichen 
Maße vom subjektiven Empfinden, 
den historischen Erfahrungen, 
dem Selbstverständnis und dem 
Verhältnis zur Umwelt ab." 

Ich bin deshalb davon über­
zeugt, daß es der Kombination von 
Sachkenntnis der internationalen 
Interessen- und Kräfteverhältnis­
se, der glaubwürdigen Vertretung 
der Werte und des Vertrauens in 
den Handelnden bedarf, um eine 
hinreichende Sicherheitsvorsorge 
zu gewährleisten."B) 

Wenn wir aber bei unseren Über­
legungen zum Beitrag des Solda­
ten zur internationalen Sicherheit, 
zur Gestaltung von Sicherheits pol­
tik, den Wandel im Blick haben, 
stellen wir uns doch einmal die 
Frage, um welches Ausmaß von 
Wandel es sich handeln könnte? 
Und ob nicht doch eine historische 
Stunde größerer Bedeutung vor­
liegt als das "Ende des kalten Krie­
ges", die Beendigung der Konfron­
tation zweier Machtblöcke? Und 
wenn ja, warum das so sei? Die 
von Prof. Dr. MAlER am 21.1.1988 
in einem Festvortrag zum Thema: 
"Christlicher Friede und Staaten­
friede" dargelegten Hinweise zum 
Einfluß katholischen Friedensden­
kens auf das Gestalten der weltli­
chen Ordnung regen zum Nach­
denken an. Besonders wenn er im 
Kapitel "Die Bewegung des Got­
tesfriedens" u. a. sagt: 
"An diese Bewegung des Gottes­
friedens knüpfte die von der weltli­
chen Autorität ausgehende Land­
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friedensbewegung nach Form und 
Inhalt an, jene Bewegung also, die 
Oberall in Europa die autonome 
Herrschaftsgewalten entmächtig­
te, die Fehde durch Gericht und 
Polizei ersetzte, die Ausobung 
"rechter Gewalt" beim Staat mo­
nopolisierte und damit schließlich 
den - und heute ganz selbstver­
ständlich geworden - innerstaat­
lichen Friedensraurn schuf. Friede 
wird vom modernen Staat vermit­
telt kraft politischen Zusammen­
schlusses und herrschaftlicher Or­
ganisation der Gesellschaft; Frie­
de wird zugeteilt in räumlichen 
und zeitlichen Quanten, die sich 
schließlich auf das ganze Staats­
gebiet ausbreiten, den ganzen Un­
tertanenverband einschließen. Der 
,Ewige Landfriede' ist die erste re­
alpolitische Form des Ewigen Frie­
dens und die Verdrängung des 
Krieges aus Privatrecht und 
Staatsrecht ist ein Vorgang, der in 
Pax Dei und Treuga Dei erstmals 
exemplarisch vorweggenommen 
wird."9) 

Betrachte man die im Gange be­
findlichen Veränderungen in Euro­
pa, kann man sich doch - das 
wäre gleichzeitig auch ein Gedan­
kenexperiment - die Frage stei­
len: Befinden wir uns vielleicht am 
Ende des zweiten Jahrtausends 
christlicher Zeitrechnung in einer 
Periode, in der wir nicht nur im 
Osten unseres Kontinents die 
mögliCherweise opferreiche Um· 
wandlung eines Imperiums zu ei­
nem Commonwealth erleben, son­
dern in ganz Europa den Übergang 
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vom Faustrecht egoistisch han­
delnder Kollektive, auch National­
staaten genannt, hin zur Monopoli­
sierung der Gewaltanwendung bei 
höherrangigen Autoritäten? Trägt 
damit, neben machtpolitischen 
EinflOssen, in unserem bislang 
doch christlich geprägten Konti· 
nent katholisches und damit auch 
realitätssinnaufweisendes Frie­
densdenken ähnlich Frucht, wie 
dies im ausgehenden Mittelalter 
der Fall war. Ist nicht dies die wirk­
liche Bedeutung der Geschichts­
periode, die wir gerade erleben? 

Vergleichen wir dazu, was das 
"Wiener Dokument" unter der 
Randziffer (2) sagt: 
"Die Teilnehmerstaaten erinnerten 
daran, daß es das Ziel der Konfe­
renz Ober vertrauens- und sicher­
heitsbildende Maßnahmen und 
Abrüstung in Europa als substan­
tieller und integraler Bestandteil 
des durch die Konferenz Ober Si­
cherheit und Zusammenarbeit in 
Europa eingeleiteten multilatera­
len Prozesses ist, etappenweise 
neue, wirksame und konkrete 
SChritte zu unternehmen, die dar­
auf gerichtet sind, Fortschritte bei 
der Festigung des Vertrauens und 
der Sicherheit und der Verwirkli­
chung der AbrOstung zu erzielen, 
um der Pflicht der Staaten, sich 
der Androhung oder Anwendung 
von Gewalt in ihren gegenseitigen 
Beziehungen sowie in ihren inter­
nationalen Beziehungen im allge­
meinen zu enthalten, Wirkung und 
Ausdruck zu verleihen."10) 

Gerade eine Organisation wie 



19 Auftrag 199 

der GKS, die zur Friedensdiskus­
sion in aufgeregter Zeit soviel 
Sachkundiges und von echter Ka­
tholizität Geprägtes beigetragen 
hat, wird die Frage nach dem Wert 
und dem Wirken christlichen Frie­
densdenkens vor dem Hintergrund 
der vorhin angestellten Überlegun­
gen in einem neuen Lichte sehen 
können. Auch dies aber ist eine 
Antwort auf die Frage nach dem 
Auftrag des Soldaten in einem zu­
sammenwachsenden Europa. 

Wo aber sind wir in unserer Rol­
le als Aufgabenträger in StreItkräf­
ten gefordert, eine Sicherheitspoli­
tik gestaltbar zu machen, die zu ei­
nem Zusammenleben höherer Ord­
nung führt? Auch hier geht es um 
unser Verständis von militärischer 
Sicherheitspolitik. Wir sollten 
mehr sehen als jene Bereiche, in 
denen das Instrument Streitkräfte 
zur Erreichung national formulier­
ter Ziele eingesetzt wird. Militäri­
sche Sicherheitspolitik muß Fra­
gen stellen und Antworten geben, 
die sich, auch unabhängig von ak­
tuellen Bedrohungen, mit der Rolle 
und Funktion von Streitkräften im 
jeweiligen Staat, in Europa und der 
Welt beschäftigen. Sie muß sich 
dem militärischen Beitrag zur in­
ternationalen Sicherheit, von der 
Rüstungskontrolle bis zur Mitwir­
kung beim Aktivieren kollektiver 
oder kooperativer Sicherheit aus­
einandersetzen. Und sie muß sich 
im jeweiligen nationalen Bereich 
mit der Mitwirkung der Streitkräfte 
an der Erreichung der Staatszie­
le - und umgekehrt - mit den 

Auswirkungen allfälliger Änderun­
gen der Staatsziele auf die Streit­
kräfte auseinandersetzen. 

Lassen sie mich dazu einige An­
merkungen machen: 

Von der Bedrohung der Gefahr: 

Sicherheitspolitik, insbesonde­
re militärische Sicherheitspolitik 
in Europa, war in der Vergangen­
heit von der militärischen Konfron­
tation der beiden großen Militär­
bündnisse in Europa geprägt. Die­
se Konfrontation mußte von jeder 
der beiden Seiten und von den 
politisch und/oder räumlich "daz­
wischen"-liegenden Nichtmitglied­
staaten der Bündnisse als bedroh­
lich empfunden werden. 

Dennoch war die Konfrontation 
auch eine Basis der Stabilität und 
damit des relativen Friedens, der 
in Europa, trotz gelegentrieher Kri­
sen, seit Ende des 2. Weltkrieges 
vorherrschte. Die Bipolarität der 
militärischen Konfrontation in Eu­
ropa brachte einen Ausgleich der 
durchaus unterschiedlichen 
Machtpositionen der beiden Bünd­
nissysteme. Sie stellte im Wege 
der Eskalationsdrohung bis in den 
nuklearstrategischen Bereich ­
und damit der Drohung der Selbst­
vernichtung - die Neutralisierung 
machtpolitischer Aspirationen 
sicher. 

Mit der Erklärung der 22 Mit· 
gliedstaaten der bei den Bündnis­
se am 19.11.1990 in Paris wurde 
die Konfrontation zwischen ihnen 
formell tor beendet erklärt. Mit den 
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einseitig eingeleiteten Truppenre­
duzierungen, vor allem auf Seiten 
der Staaten der in Auflösung be­
findlichen Warschauer Vertragsor­
ganisation, mit dem AbschluB und 
der hoffentlich bald erfolgenden 
Ratifizierung und Umsetzung des 
Vertrages über die konventionel­
len Streitkräfte in Europa, mit der 
abgeschlossenen Vernichtung der 
bOdengestützten nuklearen Mittel­
streckenwaffen und sich anbah­
nenden weiteren Rüstungskon­
trollabkommen im nuklearen und 
konventionellen Bereich ist die mi­
litärische Konfrontation und die 
Gefahr von Konflikten in Europa 
auch tatsächlich im Schwinden 
begriffen. 

Andererseits war atler auch in 
der Charta von Paris für ein Neues 
Europa festgestellt, daB "andere 
Gefahren die Stabilität unserer Ge­
sellschaften bedrohen". Was sind 
die Ursachen hierfür? 

Zunächst ist es wohl die Unsi­
cherheit, die das Aufbrechen alter, 
geWOhnter, wenn auch vielleicht 
nicht geliebter Strukturen mit sich 
bringt. Der Übergang von der Bipo­
larität zur Multipolarität in Europa 
erzwingt die Schaffung neuer Be­
ziehungsgeflechte, die ihre Taug­
lichkeit erst unter Beweis stellen 
müssen. Es wird sich noch zeigen 
müssen, ob unter den Aspekten 
der Multipolarität Instrumente 
oder Verfahren entwickelt werden 
können, die ausreichende sicher­
heitspolitische Stabilität sicher-_ 
stellen. Auch wenn Rückschläge 
und Wellentäler einzukalkulieren 
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sind, scheinen mir vielverspre­
chende Ansätze vorhanden zu 
sein. 

Der zweite Bereich, der die Ge­
fahr der Instabilität in sich birgt, 
ist das Risiko, daB mit dem Ver­
schwinden der "groBen", bipolaren 
Konfrontation eine Verlagerung 
der machtpolitischen Anstrengun­
gen auf andere Gebiete und eine 
"Zerlegung" in kleinere Konfliktfel­
der auftreten könnte. 

Es ist sehr wahrscheinlich und 
in Teilbereichen bereits manife­
ster Bestandteil der Entwicklung 
in Europa, daB in Hinkunft mit 
mehr lokalen oder regionalen 
Spannungen zu rechnen sein wird. 
Die "groBe" ideologische Konfron­
tation wird durch eher "traditionel­
le", ethnisch, religiös, sozial oder 
wirtschaftlich bedingte Auseinan­
dersetzungen abgelöst werden, 
sowohl zwischen als auch inner­
halb von Staaten. 

Hier wird sich, wie am aktuellen 
Problem der Kurdenflüchtlinge zu 
sehen, möglicherweise ein Pro­
blemfeld zwischen den Prinzipien 
der Beobachtung der Menschen­
rechte und des Selbstbestim­
mungsrechts der Völker und dem 
Prinzip der Nichteinmischung in 
innere Angelegenheiten von Staa­
ten auftun, das bald einer Lösung 
zugeführt werden sollte. Man muB 
die Auffassung begrüBen, wonach 
sich niemand auf die Einhaltung 
des Nichteinmischungsprinzips 
berufen können sollte, der die an­
deren Prinzipien in flagranter Wei­
se verletzt. Für die· Sicherheit in 
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Europa wird sich in diesem Zusam­
menhang beispielsweise die Frage 
stellen, wie weit Konfliktlösungs­
mechanismen nicht nur zwischen, 
sondern auch innerhalb von Staa­
ten angewendet werden können 
und sollen. 

Und schließlich besteht eine Ge­
fahr, der wir uns heute und in Zu­
kunft gegenObersehen in der Insta­
bilität der Gesellschaften, die erst 
kürzlich ihre Gesellschaftssyste­
me zu Demokratien umgewandet 
haben oder noch auf dem Weg dor­
thin sind und die sich daran 
machen, aus heruntergekomme­
nen, planwirtschaftlichen Syste­
men Marktwirtschaften und Wohl­
standsgesellschaften zu entwik-

Wandel des Sicherheits­
begriffs - neue Aufgaben 
der SIcherheitspolitik? 

Das Bedrohungsempfinden vie­
ler Menschen in Europa deutet 
darauf hin, daß sich die Vorstel­
lung von Sicherheit ändert. Auch 
in der UNO-Charta und in den 
KSZE-Dokumenten wird Sicherheit 
immer in einem umfassenden, so­
ziale, wirtschaftliche, kulturelle 
und humanitäre Aspekte einschlie­
ßenden Sinn verwendet. Der Wan­
del des Sicherheitsbegriffs ist so­
mit in erster Linie quantitativ zu 
begreifen. Im Bedrohungs- oder 
Gefahrenspektrum - verstanden 
als Negation der Sicherheitsbe­
dOrfnisse - treten Akzentver­
schiebungen und Änderungen bei 
den Wahrscheinlichkeiten - den 

kein. Von besonderer Bedeutung 
ist hier, neben der Entwicklung in 
unseren Nachbarstaaten, natür­
lich die Entwicklung in der Sowjet­
union, die, in welcher Form auch 
immer - und das gehört mehrfach 
unterstrichen - ein europäischer 
Machtfaktor und damit mitbestim­
mend für Europa als Ganzes ist 
und bleiben wird. Ebenso wie der 
letzte Impuls für die Neugestal­
tung Europas von der Umgestal­
tung und dem Neuen Denken von 
der Sowjetunion ausging, kann, 
bei einem Scheitern der sowjeti­
schen Reform, von ihr wieder ein 
Impuls zu einer Rückkehr zur Kon­
frontation ausgehen. 

empfundenen und auch den rea­
len - auf. 

Hierzu sind aber zwei Dinge 
festzustellen: 
Erstens sind Meinungsbilder und 
Lagebeurteilungen Momentauf­
nahmen. Mit der Änderung oder 
Nicht-Durchsetzbarkeit von politi­
schen Absichten, durch die Ver­
netztheit von Entscheidungspro­
zessen und Interessenkonstella­
tionen können sich Entwicklun­
gen ergeben, die weder in ihrer 
Richtung noch in ihrer Geschwin­
digkeit vorhersehbar sind. Die Er­
eignisse des Jahres 1989 sollten 
hierfür ein deutliches Mahnmal 
sein. Sicherheitspolitik auf Mo­
mentaufnahmen, auch wenn sie 
nach noch so gründlicher Analyse 
zustande gekommen sind, aufzu­
bauen wäre verfehlt. 
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Zweitens ist klar zwischen Ge­
fahren zu unterscheiden, die 
machtpolitisch bedingt sind, und 
solchen, die anderen Ursachen ha­
ben. So, wie es auch im Bereich '90 
des Bundesrates an die Bundes­
versammlung über die Sicherheits­
politik der Schweiz festgestellt 
wird, hat sich Sicherheitspolitik 
mit den machtpolitisch bedingten 
Gefahren, sei es politische, wirt­
schaftliche oder auch militärische 
MachtausObung zu befassen. Der 
übrige Gefahrenbereich wäre den 
anderen staatlichen Politikberei­
chen zuzuordnen, sei es nun Um, 
welt-, Gesundheits-, Energie-, Ver· 
kehrs-, Flüchtlings- oder Innenpoli­
tik. 

In analoger Vorgangsweise 
wäre auch die Zuordnung der Mit­
tel des Staates, die geeignet sind, 
diesen Gefahren zu begegnen, vor­
zunehmen. Für Streitkräfte bedeu­
tet es, daß ihre Hauptaufgaben die 
Beherrschung militärisch relevan­
ter, machtpolitisch bedingter Ge­
fahren ist und bleiben muß. 

Ein kurzer Exkurs sei hier ge­
stattet: Auch wenn der Krieg als 
Möglichkeit derzeit in weite Ferne 
gerückt zu sein scheint, er ist nicht 
"abgeschafft", solange es militäri­
sche Machtmittel gibt. Es ist sogar 
zu fragen, ob aktuelle Entwicklun­
gen, wie die Abrüstung von beson­
ders "gefährlich" empfundenen 
Waffensystemen und die Entwick­
lung neuer Hochtechnologien, 
welche eine Kriegsführung unter 
starker Begrenzung der KOllateral­
schäden und der (eigenen) Verlu-
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ste ermöglichen könnten, nicht 
dazu fOhren, daß die "Hemm­
schwelle" zum Entschluß, den 
Krieg wieder als Mittel der Politik· 
anzusehen, wieder niedriger wird. 

Auch wenn dies zumindest für 
Europa im Hinblick auf das noch 
immer sehr hohe vorhandene Rü­
stungspotential mittelfristig nicht 
relevant sein sollte, die Streitkräf­
te müssen als Mittel der Selbstbe­
hauptung des Staates fOr den Fal" 
daß militärische MachtObung an­
gewandt oder auch nur angedroht 
werden könnte, für ihre Hauptauf­
gabe zur Verfügung stehen und da­
nach strukturiert werden. 

Dies schließt allerdings nicht 
aus, daß Streitkräfte zur Bewälti­
gung anderer, nicht machtpoli­
tisch bedingter Gefahren einge­
setzt werden, soweit es Ausrü­
stung und Ausbildung erlauben. 
Es schließt auch nicht aus, daß in 
der Friedensstruktur mehr auf die 
aktuellen Sicherheitsbedürfisse 
der Gegenwart eingegangen wird 
und die Beherrschung der macht­
politisch bedingten Gefahren erst 
in der Struktur nach Mobilma­
chung im Vordergrund steht. 

Die machtpolitisch bedingten 
Veränderungen in Europa, insbe­
sondere der strategiSChe Rückzug 
der Sowjetunion, haben uns hier 
sicher mehr Handlungsspielraum, 
z. B. hinsichtlich der verfügbaren 
Zeit zur Rekonstituierung von 
Streitkräften, die auch Bedrohun­
gen höherer als derzeit absehbarer 
Intensität beherrschen können, ge­
geben. 
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Kollektive oder kooperative 
Sicherheit? 

In der Charta von Paris verspre­
chen alle durch ihre Staats- bzw. 
Regierungschefs vertretenen Mit­
gliedstaaten der KSZE "eine nElue 
Qualität in ihren Sicherheitsbezie­
hungen anzustreben". Die Seiten, 
die vor und nach dieser Erklärung 
mit den Entwürfen für eine neue 
Sicherheitsordnung oder Sicher­
heitsarchitektur Europas gefüllt 
worden sind, sind Legion. 

Die meisten dieser Entwürfe ge­
hen aber von zwei Voraussetzun­
gen aus, die durchaus hinterfrag­
bar sind: Davon, daß sofort ein Ge­
samtsystem entwickelt werden 
muß, das alle Aufgaben lösen 
kann, und davon, daß es vor allem 
neuer militärpolitischer Instru­
mentarien bedarf, wie etwa die 
Schaffung eines Militärbündnis­
ses innerhalb oder als Teil der EG. 

Wenn es richtig ist, daß die mili­
tärische Konfrontation abnimmt, 
aber vorwiegend nicht militärisch 
bedingte Instabilitäten die Sicher­
heit Europas gefährden, so haben 
die Instrumente und Verfahren vor 
allem diesen Instabilitäten Rech­
nung zu tragen. Worauf es daher 
ankommt, ist, bei voller Akzeptanz 
der Notwendigkeit einer "militäri­
schen Rückversicherung", die sich 
entwickelnden Demokratien zu 
stärken, den Menschenrechten 
zum Durchbruch zu verhelfen, die 
offenen Streitfragen in und zwi­
schen Staaten zu klären, die wirt­
schaftlichen und sozialen Un­

gleichheiten in Europa zu verrin­
gern und gleichzeitig die gemein­
samen Werte Europas, als Basis 
für dessen Sicherheit, zu entwik­
kein und zu festigen. 

All diese Ziele gleichzeitig zu 
verfolgen wird eine einzelne Orga­
nisaiton wohl überfordern. Ein Zu­
sammenwirken verschiedenster 
Organisationen, die sich den glei­
chen Zielen verpflichtet fOhlen, 
könnte dies aber möglicherweise 
schaffen. Und hier stellt sich die 
Frage, ob nicht auch die Annahme, 
von der manche Vorschläge fOr zu­
künftige europäische Sicherheits­
systeme ausgehen, nämlich, daß 
kollektive und kooperative Sicher­
heit einander ausschließen, falsch 
ist. 

Schon bisher wurde die Sicher­
heit in Europa durch verschiedene 
gleichzeitig wirksame Konzepte, 
Systeme und Organisationen ge­
währleistet: durch zwei kollektive 
Verteidigungssysteme (NATO und 
WVO), durch die Sicherheitskon­
zepte Neutralität und Blockfreiheit 
und ab 1975 durch die KSZE. Ein 
Vergleich der Funktionen und Wir­
kungsbereiche zeigt, daß alle die­
se Systeme und Konzepte jeweils 
einen Beitrag geleistet haben ­
Konkurrenzsituationen waren nur 
in Ausnahmefällen gegeben. 

Mit der beginnenden Institutio­
nalisierung der KSZE; unter ande­
rem mit der vor kurzem erfolgten 
Installierung des Konfliktverhü­
tungszentrums in Wien ist ein An­
satz vorhanden, die KSZE zu ei­
nem System kooperativer Sicher­
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heit auszubauen. Die Hauptaufga­
ben diese Systems lägen etwa im 
Bereich der Rüstungskontrolle 
und der vertrauens- und sicher­
heitsbildendenMaßnahmen, in der 
friedlichen Streitbeilegung (evt!. 
bis hin zur Installierung eines eu­
ropäischen Peace-keeping-Mecha­
nismus) und in der Förderung von 
Demokratien und Zusammenar­
beit in Europa. Damit würde die 
KSZE weder mit dem kollektiven 
Sicherheitssystem der UNO kon­
kurrieren, sondern teilweise in 
dem Vorfeld bzw. als regionale 
"Untergruppierung" agieren, noch 
würde sie die Aufgabe der indivi­
duellen oder kollektiven Verteidi­
gung übernehmen, die weiterhin 
den Einzelstaaten oder kollektiven 
Verteidigungssystemen (NATO, 
WEU) überlassen bliebe. 

Gleichzeitig wären mit der Über­
nahme von vermehrten Sicher­
heitsfunktionen durch die KSZE, 
als System kooperativer Sicher­
heit, zwei weitere Effekte verbun­
den: Andere Organisationen, wie 
etwa die EG, der Europarat und die· 
OECD, könnten sich verstärkt der 
wirtschaftlichen und sozialen Eini­
gung ganz Europas widmen, ohne 
Ressourcen (geistige und mate­
rielle) auf Sicherheitsfragen im en­
geren Sinn "verschwenden" zu 
müssen. Und vor allem wären die 
USA und die UdSSR sowie alle 
"osteuropäischen" Staaten von 
Haus aus in das europäische Si­
cherheitssystem eingebunden, 
womit Ausgrenzungen, welche 
automatisch zu Konfrontationen 
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führen wOrden, vermieden werden 
könnten. 

Mit dem Fortschreiten der Ent­
wicklung, die, wie dargestellt, von 
vielen Unwägbarkeiten abhängt, 
wird sich zeigen, ob diese Form 
des koordinierten und kooperati­
ven Nebeneianders ausreicht, ob 
sie einer Ergänzung bedarf oder ob 
sie schließlich in ein integriertes, 
kollektives System, in ein Europa 
völlig neuer Art entwickelbar ist. 

Die Internationalisierung 

der Sicherheit: 


Unabhängig von der Diskussion 
um das zukünftig europäische Si­
cherheitssystem ist festzustellen, 
daß bereits jetzt eine verstärke "In­
ternationalisierung der Sicherheit" 
und damit vermehrte Aufgabenzu­
weisungen für die Streitkräfte auf­
treten. 

Innerhalb des KSZE-Prozesses 
sind als Folge der Festlegungen 
im Wiener Dokument 1990 der 
VVSBM neue Aufgaben im Bereich 
der militärischen Informationen, 
die ja nicht nur auszutauschen, 
sondern vorher zu sammeln und 
danach auszuwerten sind, der 
Überprüfung dieser Informationen 
und der Intensivierung der militäri­
schen Kontakte vorgesehen. Me­
chanismen zur Verminderung mili­
tärischer Risiken und die Weiter­
führung der Beobachtungs- und 
Verifikationsaktivitäten werden 
ebenfalls als Aufgaben zu Buche 
schlagen. 

Auch wenn man den Kuwait­
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Konflikt nicht als Beispiel für das. 
zukünftige Funktionieren der UNO 
als System kollektiver Sicherheit 
ansehen will - wofür einige Be­
sonderheiten dieses Konflikts 
sprechen -, ist eindeutig, daß bei 
der UNO tendenziell ein höherer 
Bedarf an Peace-keeping-Kräften 
besteht. 

Eine solche AufgabensteIlung, 
möglicherweise zur friedlichen 
Streitbeilegung bzw. zur Herabset­
zung von Eskalationsrisiken, könn­
te auch im Rahmen der KSZE ent­
wickelt werden. Es sollte nicht 
übersehen werden, daß ein Bei­
spiel für peace-keeping auf euro­
päischem Boden, allerdings unter 
UNO-Mandat, schon seit langem 
existiert - nämlich auf Zypern. 

Sicherheit im umfassenden 
Sinn tendiert ebenfalls zu verstärk­
ter Internationalisierung. Katastro­
phenhilfe, Hilfe nach ökologi­
schen Katastrophen, Flüchtlings­
versorgung u.ä. nehmen Dimen­
sionen an, die nur mittels interna­
tionaler Solidarität lösbar schei­

. nen. Wo die Streitkräfte helfen 
können, werden sie auch gefordert 
sein, dies zu tun. 

Gerade in diesem langfristigen 
Ziel einerWeltfriedensordnung, für 
die der Dienst des Soldaten im Rah­
men einer ehrlichen Friedenspoli­
tik eine Bedingung für den Erfolg 
ist, schließt sich der Kreis zu den 
drei eingangs erwähnten funda­
mentalen Dimensionen menschli­
chen Daseins. Personalität, Sozia­
lität und Naturalität des Menschen 
verpflichten den SOldaten als Trä­

ger der Staatsgewalt im besonde­
ren zur Verantwortung für das 
Ganze, für die Möglichkeit men­
schenwürdigen Lebens überall auf 
der Welt. 

Dieser Ausflug in das Gebiet der 
BetraChtung von Sicherheitspoli­
tik diente dem Zweck, das Feld ab­
zustecken, in dem der Soldat heu­
te gefordert ist, seinen Auftrag in 
einem zusammenwachsenden Eu­
ropa zu erkennen. Was und wie er 
konkret dann darüber redet und et­
was tut, ist seine Entscheidung. 

Eine wichtige Hilfestellung dazu 
findet er im Referat von Paul 
SCHULZ anäßlich der 29. Woche 
der Begegnung zum Thema "Das 
Selbstverständnis der Soldaten". 
Er sei, auch im Sinne einer,Ant­
wort auf die Frage nach dem Auf­
trag des Soldaten, zitiert: 
"Deshalb gilt es, nicht Friedens­
utopien zu entwickeln, sondern für 
ein nüchternes Selbstverständnis 
der Streitkräfte realistische Ziele 
zu setzen." Hierzu zählen als Zwi­
schenziele: 
1. 	Kriegsverhinderung 
2. 	 Friedenssicherung 
3. 	 Kooperative Sicherheitspolitik 
-	 AbrOstungsschritte, die Überle­

genheit abbauen, Gleichheit 
auf niedrigem Niveau 

- Qualitative Veränderung der 
Strukturen von Streitkräften 

- Weltweites Krisenmanagement 
- Vertrauensbifdende Maßnah­

men 
-	 Multinationale ROstungskon­

trollvereinbarungen mit univer­
seller Geltung 
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- Abbau von Feindbildern 
- Zusammenarbeit in allen Berei­

chen 
und 
4. als langfristiges Ziel die Schaf­
fung einer Weltfriedensordnung, 
d. h. einer internationalen Ord­
nung, in der ein umfassender Völ­
kerrechtskonsens Wächst und in­
ternationale Institutionen dieses 
Recht auch durchzusetzen vermö­
gen. 

Gerade in diesem langfristigen 
Ziel einer Weltfriedensordnung, für 
die der Dienst des Soldaten im Rah­
men einer ehrlichen Friedenspoli­
tik eine Bedingung für den Erfolg 
ist, schließt sich der Kreis zu den 
drei eingangs erwähnten funda­
mentalen Dimensionen menschli­
chen Daseins. Personalität, Sozia­
lität und Naturalität des Menschen 
verpflichten den Soldaten als Trä­
ger der Staatsgewalt im besonde­
ren zur Verantwortung für das 
Ganze, für die Möglichkeit men­
schenwürdigen Lebens überall auf 
der Welt. 

Katholische Soldaten bekennen 
sich bereits zu diesem Ziel einer 
Weltfriedensbewegung, wenn sie 
ihr Selbstverständnis in dem 
Grundsatz zusammenfassen: 
"Wir stehen im Dienst 
- der Sicherheit und Freiheit der 

Völker, 
- der Verteidigung der Rechte al­

ler Menschen gegen Angreifer, 
- der unterschiedslosen Verwirk­

lichung der Menschenwürde in 
den Streitkräften." 

Deutlich wird hierin auch die 
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eingangs getroffene Feststellung, 
daß durch die Wahl des Men­
schenbildes unseres Grundgeset­
zes bereits das Bild des Soldaten 
und sein Selbstverständnis mitent­
schieden wurden. "11) 

Es trifft aber wohl auc!) zu, und 
es ist wichtig, sich das einzuprä­
gen, was der Schweizer Bundesrat 
im Vorwort seines Berichtes 
"Schweizerische Sicherheitspoli­
tik im Wandel" u.a. ausführt: 
"Wenn wir auf die Karte der Hoff­
nung setzen, dürfen wir es den­
noch nicht an der gebotenen 
Wachsamkeit fehlen lassen. Gera­
de in einer Zeit erhöhter Ungewiß­
heit kann ein Rückfall in machtpo­
litisch gefährliche Entwicklungen 
nicht ausgeschlossen werden. Be­
drohungen können aus neuen, un­
erwarteten Richtungen kommen. 
Möglicherweise entstehen für Eu­
ropa als Ganzes Herausforderun­
gen von außen, die entsprechende 
Antworten verlangen. Auch sol­
chen Entwicklungen hat unsere Si­
cherheitspolitik Rechnung zu tra­
gen. 

Unter diesen Umständen ist 
eine erhöhte Flexibilität das Gebot 
der Stunde: Flexibilität bei der 
Konzipierung und Anwendung der 
sicherheitspolitischen Mittel, Fle­
xibilität auch im Denken jener, die 
diese Mittel einsetzen."12) 

Kein Auftrag eines Soldaten, an 
Streitkräfte, schon gar nicht aus 
der Sicht eines auf christlichem 
Gedankengut stehenden SOldaten, 
kann die ethische Dimension, die 
moralischen Verpflichtungen, vor 
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allem aber die Menschennatur 
Obersehen. 

Daher lassen Sie mich noch­
mals Hans MAlER zitieren: 
"Zweifellos war der einzelne in pri­
mitiven Verhältnissen mehr vom 
Krieg und vom Tod bedroht als wir; 
dafür aber verteilte sich das Risi­
ko, da die Todesdrohung jeweils 
nur punktuell war, nur einen klei­
nen Kreis erfaSte. Mit dem moder­
nen Staat wird ein weit größerer 
Kreis von Menschen einerseits in 
seiner Sicherheit nach innen ge­
schützt, zugleich aber auch in 
Staaten kriegen in die kollektive 
Todesdrohung einbezogen; und 
heute, im Zeitalter weltweiter tech­
nischer Einheit, ist die Wolke mög­
licher Selbstauslöschung über die 

Konsequenzen militärischer 
Sicherheits politik 

Wenn auch vieles, was als neu 
hervorgehoben wird, so neu nicht 
ist, wenn der Wandel, der zweifel­
los stattfindet, auch in seinem Um­
fang und schließlich Zielrichtung 
noch nicht VÖllig erkennbar ist, 
das Erfordernis für Anpassungen 
ist gegeben. 

Es wird notwendig sein, die Fä­
higkeiten von Streitkräften zur ak­
tiven Mitwirkung an der in Gang 
befindlichen Errichtung eines eu· 
ropäischen Systems der Friedens­
sicherung und Friedensförderung 
zu entwickeln. Man sollte dabei 
nicht nur an die Vollziehung der im 
militärischen Bereich umzusetzen­
den KSZE-Verpflichtungen den­

ganze Menschheit gewachsen. Mit 
dem Fortschritt zur Einheit der 
Menschheit wächst auch die All­
gegenwart des Todes, der der 
ständige Begleiter des Menschen 
ist von Anfang an. Diesem Tod 
werden wir nur entgehen, wenn wir 
in uns selbst die Versuchung zur 
Kainstat am Nächsten überwinden 
und dem Willen zur kOllektiven 
Vernichtung in geduldiger Arbeit 
Räume des Friedens abringen ­
dauerhaftes Räume, in denen der 
Mensch zu wohnen vermag. "13) 

Wir sind also moralisch und 
fachlich gefordert. Fachlich könn­
te man folgende Konsequenzen 
heutiger Sicherheitspolitik als Hin­
tergrund und BegrOndung tor den 
Auftrag des Soldaten sehen: 

ken, sondern etwa auch die Unter­
stützung der neuen Demokratien 
in unserer Nachbarschaft bei der 
Entwicklung demokratisch legiti­
mierter und defensiv strukturierter 
Streitkräfte in einer demokrati­
schen Gesellschaft anbieten. Man 
könnte ihnen unsere militärischen 
Ausbildungsstätten öffnen, um ih­
nen nicht nur unsere Kenntnisse, 
sondern auch unsere Werte zu ver­
mitteln, auf deren Basis wir ein 
neues, gemeinsames Europa mit­
bauen wollen. 

AngesiChts der zunehmenden 
Vernetzung von Gefahren und Risi­
ken muß sich das militärische Ele­
ment ebenfalls zunehmend in die 
Sicherheitspolitik und in die übri­
ge Politik zur Sicherung der 
Staatsziele integrieren. Es muß 
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den zunehmenden Interdependen­
zen zwischen äußeren und inneren 
Gefährdungen der Sicherheit des 
Staates und dem zunehmenden 
Zusammenhang zwischen natio­
naler und internationaler Sicher­
heit Rechnung getragen werden. 
Es sei an dieser Stelle aber darauf 
hingewiesen, daß wir Soldaten, 
wollen wir den Primat der Politik 
weiterhin beachten, von der 
StaatsfOhrung nicht im Stich ge­
lassen werden dOrfen. Realisti­
sche sicherheitspolitische Zielset­
zungen und adäquate Mittel zur 
AufgabenerfOliung sollten wir uns 
nicht erkämpfen mOssen, sondern 
sie sollten uns, als selbstverständ­
liches Instrument staatlicher 
Selbstbehauptung, vorgegeben 
werden. 

Bei aller Hoffnung auf eine posi­
tive Weiterentwicklung zu einem 
neuen, friedvolleren Europa - die­
ses ist noch" nicht Realität. Ange­
sichts der Instabilitäten und mög­
licher Rückschläge sind Vorkeh­
rungen gegen die Eskalation von 
Auseinandersetzungen, gegen die 
Ausweitung von Konflikten, gegen. 
sich gegenseitig verstärkende 
Spannungen, die schließlich auch 
zu GewaltausbrOchen fahren kön­
nen, zu treffen. Streitkräfte werden 
daher zur Bewältigung solcher Kri­
senlagen und zur Stabilisierung 
des Friedens in unserer Region op­
timiert werden mOssen. 

Wir sollten aber auch nicht ver­
gessen, daß eine völlig unerwarte­
te Entwicklung, zurOck zu mehr 
Konfrontation, niemals aus-
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schließbar ist. Die Möglichkeit bei 
Erkennen einer solchen Rich­
tungsänderung die Streitkräfte 
wieder akuter werdenden Bedro­
hungen anzupassen, darf nicht 
verbaut werden. Die Struktur des 
Bundesheeres muß flexibel blei­
ben, die Aufwuchsfähigkeit bis hin 
zur umfassenden Selbstverteidi-· 
gung gewährleistet bleiben, zu­
mindest so lange, als ein Ersatzsy­
stem tür die individuelle Selbstver­
teidigung nicht in Sicht ist und die 
europäische Sicherheit nicht auf 
absolut sicheren kollektiven Pfei­
lern steht. 

In funktionaler Hinsicht bleiben 
somit, trotz aller Akzentverschie­
bungen im Gefahrenspektrum, die 
militärischen Aufgaben, vom pea­
ce-keeping Ober Grenzsicherung 
I::>is zur Verteidigung, die Kernauf­
gaben. Sie sind allerdings vom 
Ballast allfällig noch wirksamer 
überlebter Feindbilder zu befreien 
und noch stärker als Mittel der 
Friedensförderung und Stabilisie­
rung der Sicherheit im europäi­
schen Rahmen zu begreifen und 
darzustellen. 

Über diese im Grundsatz klassi­
sche, in der Durchfahrung durch­
aus neu zu gestaltende Aufga­
bensteIlung von Streitkräften und 
die bereits erwähnten neuen Her­
ausforderungen bei der Mitwir­
kung an der Schaffung kooperati­
ver Sicherheitsstrukturen hinaus­
gehend, verbleiben natürlich nach 
wie vor die ebenfalls klassischen 
Aufgaben der Unterstatzung ande­
rer Aufgabenträger, in jeglicher 
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.Form von Hilfeleistung. Aber auch 

, sind natorlich Anpassungen, u. a. 

an die auch hier erfolgenden Inter­

nationalisierung erforderlich. 

Insgesamt gesehen scheint es 
mir, daß die AufgabensteIlungen 
fOr Streitkräfte zwar dem Inhalt 
nach Modifikation unterworfen 
sein werden, in ihrem Umfang und 
ihrer Vielfältigkeit aber eher zu­
nehmen werden. Dies bedeutet 
nicht nur eine Herausforderung fOr 
Planung und Ausbildung, sondern 
auch ein klares Bekenntnis zur 
Nützlichkeit der Streitkräfte in ei­
ner sich verändernden Umwelt. 

Stabilitätsbewahrung, Fri.eden­
serhaltung und vielleicht sogar 
präsumtive Konfliktverhinderung 
sind wichtige Elemente bei der Ge­
staltung des Neuen Europa, so wie 
es in der Charta von Paris als Vi­
sion dargestellt wurde. 

Dies sollten wir als Soldaten 
schon heute stets im Blick haben, 
wollen wir uns als "Diener der Si­
cherheit und der Freiheit der Völ­
ker" in einer sich ändernden Welt 
verstehen. 

Dies alles aber, und das, liebe 
Freunde, sollten wir nicht verges­
sen, ereignet sich vor einem Hin­
tergrund, den ich mit dem Bild um­
schreibe, das Papst PAUL VI in der 
Schlußansprache des Konzils am 
7.12.1965 verwendete: Es treffen 
in dieser Welt auch heute und vie/­
leicht heute noch mehr aufeinan­
der die Religion des Gottes, der 
Mensch wurde, und die Religion 
des Menschen, der sich zu Gott 
macht. 

Wir als Katholiken, als Christen 
und als Soldaten sind in unserem 
Auftrag auch in einem zusammen­
wachsenden Europa rnitgemeint, 
wenn Paul VI bei der gleichen Ge­
legenheit sagt: "Auch wir und wir 
mehr noch als alle sind Freunde 
des Menschen!" 

Mit dieser Einstellung zum Men­
schen sind wir Diener der Sicher­
heit und der Freiheit der VCJlker. 
Wir zielen auf das Neue, das viel­
fach unbekannte Neue und all sei­
nen Unsicherheiten und Unwäg­
barkeiten, die wir zu bedenken und 
zu beachten haben. 

FOr unseren Auftrag als Solda­
ten, unseren neuen Auftrag in ei­
nem zusammenwachsenden Euro­
pa - und damit es zusammen­
wachse, kann dabei aus katholi­
scher Überzeugung als sicher gei­
ten: Neu ist der Mensch, der liebt. 
Dies gilt zuerst fOr jeweils unsere 
Heimat, fOr die uns Schutzbefohle­
nen. Wir wissen aber, es gilt dem 
konkreten Menschen Oberall. 

In dieser Sicht unseres Auftrag­
es versehen wir unseren Dienst 
recht und tragen so zum Frieden 
bei, wie es die Konzilsväter ge­
meint haben! 

Ein Meßlied hat in seiner 2. Stro­
phe folgenden Text: 
"Herr, Deine Liebe ereignet sich in 
unserem Streben/Aus unserem Re­
den und Tun wird sich Zukunft er­
geben. Mach uns bereit, daß auf 
die Zeichen der Zeit unsere Ant­
wort wir geben." 
Daran sollten wir uns halten. 

Als ein dem sogenannten Zeit­
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geist durchaus skeptisch gegen­
überstehender Zeitgenosse gebe 
ich doch auch in weltlicher Hin­
sicht abschließend folgendes zu 
bedenken: Wer nicht mit der Zeit 
geht - wird mit der Zeit gehen (­
müssen?). Wenn wir dies beden­
ken, dann sehen wir vielleicht die 
eingangs zitierte Aussage des 11. 
Vaticanums zum Dienst des Solda­
ten und damit unseren Auftrag in 
einer neuen Sicht. Bewährtes im­
mer wieder neu zu sehen, Gutes 
durch den Wandel zu tragen ist 
das Gebot der Stunde. Auch bei 
der Frage nach dem Auftrag des 
Soldaten in einem zusammen­
wachsenden Europa. 
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Bericht des Bundesvorsitzen­
den vor der Bundeskonferenz 
der GKS am 30.4.91 

Bei der letzten Woche der Be­
gegnung in Bad Segeberg haben 
wir staunend von der dynamischen 
Kraft gesprochen, die das Ausse­
hen Europas veränderte. Als Chri­
sten hatten wir in dieser Kraft das 
Wirken des HI. Geistes erkannt, so 
wie es im Gebet der GKS heißt: 
"Sende aus deinen Geist, und al­
les wird neu geschaffen, und du 
wirst das Angesicht der Erde er­
neuern." 

Im Vertrauen auf den uns von 
Christus zugesagten Beistand des 
Geistes haben wir den Mut gehabt, 
uns in den Veränderungsprozeß 
gestaltend einzubringen, uns den 
Herausforderungen an die Streit­
kräfte zu stellen und die Zukunfts­
aufgaben der GKS anzupacken. 

Heute stellt sich die Frage, ob 
jeder einzelne von uns und die 
GKS in ihrer Gesamtheit den Her­
ausforderungen gerecht geworden 
und die Zukunftsaufgaben erfolg­
reich angegangen sind; aber auch, 
wie wir mit Rückschlägen und 



31 Auftrag 199 . 

nicht ausgebliebenen negativen 
Entwicklungen fertig geworden 
sind. 

Das letzte halbe Jahr hat uns 
eindringlich gezeigt, daß überra­
schende Veränderungen der Welt­
lage jederzeit möglich sind. Ursa­
che . für Rückschläge, kurzfristige 
Veränderungen und die Zunahme 
von Instabilität der Weltlage ist ne­
ben dem Wechsel im politischen 
Kurs der Sowjetunion vor allem die 
dramatische Entwicklung am Golf 
gewesen: 

gezielte Mißachtung und ag­

gressive Verletzung des Völ­

kerrechts, 

mit ungeheurer krimineller 

Energie herbeigefOhrte Um­

weltkatastrophen,

VÖlkermord an Kurden und 

Schiiten, nachdem der Krieg 

selbst beendet ist, 

systematische Verfolgung von 

500000 chaldäischen, syri­

schen und nestorianischen 

Christen, von denen niemand 

spricht. 


Im Irak gab es vor den beiden Golf­
kriegen noch mehr christliche Ge­
meinden als in der gesamten übri­
gen nahöstlichen Region. Bereits 
im 1. Golfkrieg mußten die iraki­
sehen Christen einen hohen Blut­
zoll zahlen. Heute werden sie 
durch Saddam Hussein systema­
tisch ausgerottet. 

Gefährdet wird die Sicherheit 
Europas1) aber auch durch die we­
gen des· bisherigen Ost-West-Ge­
gensatzes unterdrQckte, heute 
aber deutlich zutage tretende, un­

gelöste Problematik der nationa­
len und ethnischen Minderheiten. 
Aus diesen heraus entwickelt sich 
ein Gewaltpotential, dem mit her­
kömmlichen politischen Mitteln 
nicht mehr beizukommen ist. Ge­
fährdet wird die europäische Si­
cherheit durch das übergroße 
ökonomische Gefälle von West 
nach Ost und von Nord nach Süd. 
Hieraus werden sich zunehmend 
Verteilungskonflikte um knappe 
Ressourcen ergeben, die wieder­
um von wachsenden Wander- und 
Fluchtbewegungen von Ost nach 
West und von Süd nach Nord be­
gleitet werden. 

Gefährdet wird unsere Sicher­
heit nicht zuletzt durch fundamen­
talistische und radikale Strö­
mungen, die im Interesse ideologi­
scher Ziele bereit sind, Gewalt an­
zuwenden und den Dialog mit An­
dersdenkenden nur als Verrat an 
ihren eigenen Zielen anzusehen. 

Ungerechte politische wie sozia­
le Verhältnisse sind Nährboden für 
ein Gewaltpotential, das durch 
klassische außen- und militärpoli­
tische SiCherheitsstrategien nicht 
einzudämmen ist. Nur "Gerechtig­
keit schafft Frieden!" 

~ Ich meine, die Problematik mit 
Rückschlägen fertig zu werden, 
wird auch deutlich im Wort der 
deutschen Bischöfe zum Golf­
krieg. Es ist der Versuch der Bi­
schöfe, trotz aller Differenzen in 
der politiSChen Bewertung, einen 
theologischen Konsens herzustel­
len und die gemeinsame Überzeu­
gung deutlich zu machen. Das Pa­
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pier erteilt Rat, es gibt keine Hand­
lungsanweisungen. Der in der Welt 
stehende Laie kann aufgrund fach­
licher Kompetenz und nach gewis­
senhafter Prüfung anderer Mei­
nung sein, auch zu anderen Ent­
scheidungen und abweichendem 
Handeln kommen, dies aber nicht 
unter Berufung auf theologische 
Texte. 

Die GKS hat durch eine Erklä-· 
rung ebenfalls versucht, mit dem 
Defizit fertig zu werden, 
- daß auch katholische Gruppen 

in dieser konkreten Situation 

zur Gehorsams- und Kriegs­

dienstverweigerung aufgeru­

fen haben, 

"daß die Bundeswehr geistig 

nicht auf einen Einsatz im 

Krieg vorbereitet ist, 

daß viele, vor allem junge Sol­

daten auf eine eventuelle Ver­

teidigung von Recht und Frei­

heit außerhalb unserer Landes­

grenzen nicht eingestellt sind 

und 

daß die Artikulation von Angst 

mehr gilt als ihre Überwin­

dung".2) 


Diese Erklärung hat zwar keine 
publizistische Beachtung gefun­
den. Ihr ist aber sowohl im kirchli­
chen Raum von seiten der Bischö­
fe als auch im BMVg durch die mi· 
litärische FOhrung höchste Aner­
kennung gezollt worden. Beide ha­
ben die Position der GKS als quali­
fizierte und hilfreiche Äußerung 
von kompetenter Seite an der 
Schnittstelle von Kirche und Welt 
betrachtet. 
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Die GKS darf darüber jedoch 
nicht zur Tagesordnung zurück­
kehren. Golfkonflikt und ent­
schlossenes Handeln der Völker­
gemeinschaft müssen unter dem 
Aspekt der kirchlichen Friedens­
lehre analysiert und daraus Folge­
rungen für die Haltung des Ver­
bandes gezogen werden. Entwe­
der haben wir, "wenn (katholische) 
Soldaten Frieden sagen", uns ge­
irrt, dann mOßten wir einen völli· 
gen Neuanfang wagen, oder es 
war richtig, was wir in den letzten 
30 Jahren gedacht, gesagt und ge­
tan haben, dann müssen wir diese 
Linie auch durchhalten. Diese aber 
um die Erfahrungen des ROck­
schlags ergänzen. D. h., die GKS 
muß sich an eine Oberarbeitete 
Neuauflage ihres Beststellers 
"Wenn Soldaten Frieden sagen" 
heranwagen. 

Ich bleibe dabei, was ich auf der 
Grundlage des Konzilstextes 
(GS 79) wiederholt zum Selbstver­
ständnis des Soldaten gesagt 
habe: Der Soldat der Bundeswehr 
ist nicht dem Kriege zugeordnet; 
militärische Leistungen werden 
heute im Frieden erbracht; die 
Bundeswehr dient dem Frieden. 
Der Soldat muß aber auch wissen, 
daß er notfalls Recht und Freiheit 
tapfer zu verteidigen hat. Verteidi­
gen aber heißt kämpfen, und 
kämpfen bedeutet 
- Leben einsetzen - töten und 

getötet werden, 
- Güter einsetzen - beschädi­

gen, zerstören und vernichten.3) 

Die GKS steht im Dienst 



33 Auftrag 199 

der Sicherheit und Freiheit der 
Völker, 
der Verteidigung der Rechte al­
ler Menschen gegen ungerech­
te Angriffe, 
der unterschiedslosen Verwirk­
lichung der MenschenwOrde in 
den Streitkräften. 

General Dieter Clauß bringt es 
auf die prägnante Kurzformei: 
"Soldat sein ist heute nur vertret­
bar bei positiver Wertbestimmung 
des Wehrmotivs: fOr Frieden, Frei­
heit und Recht! "4) 

Hinter diese Aussagen - so will 
ich es mit dem neuen Militärbi­
schof, Erzbischof Dr. Johannes 
Dyba, ausdracken5) - gehen wir 
nicht mehr zurück. 

Fast schon Oberdeckt durch die 
Diskussion um den Golfkonflikt 
mit den anhängenden Fragen 
nach dem Einsatz deutscher Sol­
daten in der Türkei und der zukOnf­
tigen Teilnahme der Bundeswehr 
an UN-Aktionen, lag der Schwer­
punkt der GKS-Arbeit im Jahr 1990 
beim Prozeß der deutschen Einheit 
mit der uns besonders betreffen­
den Integration von Teilen der ehe­
maligen NVA in die Bundeswehr. 
Bereits bei der Bundeskonferenz 
in Bad Segeberg hatte die GKS 
dieses Thema aufgegriffen, erste 
Richtungsmarken gesetzt und vor 
einem falschen Schulterschluß ge­
warnt. 

Beim 90. Katholikentag in Berlin 
konnte im Mai eine kleine Delega­
tion vor Ort Erfahrungen sammeln, 
was es bedeutete, in einem athei­
stischen Parteistaat praktizieren­

der Katholik zu sein. 
tn einem Positionspapier zu 

Kontakten von Soldaten der Bun­
deswehr zur NVA vom 15.6.90 hat­
te sich die GKS bewußt und deut­
lich von VerbrOderungstendenzen 
mit der NVA abgesetzt und ihre 
Vorbehalte gegen die bisherige 
NVA als Repressionsinstrument 
eines totalitären Staates wieder­
gegeben, ohne die einzelnen An­
gehörigen dieser Streitkräfte zu 
verurteilen. Diese Erklärung sollte 
und hat ein unkontrolliertes und 
unreflektiertes Zusammenwu­
chern zweier Armeen mit gegen­
Sätzlichen Wertauffassungen ver­
hindert. Die militärische FOhrung 
fOhlte sich durch die Erklärung der 
GKS in ihrem Bestreben, einen 
Staat - eine Armee, die NVA auf­
zulösen und die Bundeswehr zum 
MOden für die Streitkräfte des ge­
einten Deutschlands zu machen, 
bestätigt. Mit ihrer "Bonner Erklä­
rung zur Bildung gesamtdeutscher 
Streitkräfte am 3. Oktober 1990" 
ging es der Gemeinschaft nicht 
um Vergangenheitsbewältigung, 
sondern um die Gestaltung der ge­
samtdeutschen Zukunft in den 
Streitkräften. Soldaten waren die 
letzten, die im Rahmen der sich 
vollziehenden Einheit miteinander 
sprechen konnten; sie waren je­
doch die ersten, die die Einheit 
vollziehen mußten. Auch ging es 
bei der durch den politischen Pri­
mat gestellten Aufgabe nicht um 
"das Zusammenfahren zweier ehe­
dem verfeindeter Armeen".6) Statt 
dessen hatte die in 35 Jahren be­
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währte Armee des freiheitlichen 
und demokratischen Rechtsstaa­
tes Bundesrepublik Deutschland 
die verbliebene NVA aus der Kon­
kursmasse eines bankrott gegan­
genen totalitären Parteisystems 
zu übernehmen und einen Teil der 
ehemaligen NVA-Soldaten in die 
Bundeswehr zu integrieren. 

Die GKS hat in dieser Erklärung 
erneut deutlich gemacht, daß sie 
ihre Ablehnung der Institution 
NVA nicht automatisch auf die in 
ihr dienenden Menschen übertra­
gen hat und Kriterien genannt, un­
ter denen ein ehemaliger NVA-An­
gehöriger von uns als Kamerad im 
Sinne des § 12 SG akzeptiert wer­
den konnte. Die Erklärung diente 
aber auch - und das war viel­
leicht sogar der wichtigere 
Aspekt - der Verdeutlichung, daß 
Soldaten auf der Grundlage von 
Grundgesetz und Wehrverfassung 
einen Anspruch auf Militärseelsor­
ge haben und wir von den Kirchen 
die Erfüllung dieser Seelsorgeauf­
gabe erwarten. 

Die Strategie der GKS, mit Bil­
dung gesamtdeutscher Streitkräf­
te in den neuen Bundesländern 
durch katholische Soldaten vor Ort 
das Apostolat offensiv auszuüben, 
wo immer möglich, in Uniform im 
kirchlichen und gesellschaftlichen 
Raum Flagge zu zeigen, Verbin­
dungen zu den Ortspfarrern und ih­
ren Gemeinden aufzunehmen und 
stets die Notwendigkeit von Seel­
sorge an Soldaten deutlich zu 
machen, hat sich bewährt. Katholi­
sche Soldaten in den unterschied-
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lichsten Positionen im BwKdo Ost 
haben sich trefflich geschlagen 
und einen wichtigen Teil zur Ver­
trauensbildung in die Bundeswehr 
beigetragen. Wenn die Streitkräfte 
heute vielleicht die einzjge funk­
tionsfähige gesamtdeutsche Insti­
tution sind, haben katholische Sol­
daten mit ihrer Wertauffassung 
und ihrer Bereitschaft zum Dienst 
am Gemeinwohl einen wesentli­
chen Anteil daran. Der Vorsitzende 
der GKS im Wehrbereich 111, 
Oberstleutnant Klein, wird über 
seine Erfahrungen als Komman­
deur des Instandsetzungsbatail­
lons in Potsdam bei der Zentralen 
Versammlung berichten. 

Dem Zweck, Flagge vor Ort zu 
zeigen, um Vertrauen zur Bundes­
wehr (als Armee in einem demo­
kratischen Rechtsstaat im Gegen­
satz zur NVA als Repressionsin­
strument eines totalitären Staa­
tes) und um Verständnis für die 
Notwendigkeit von Seelsorge an 
Soldaten zu werben, dienten die 
Sitzungen der Sachausschüsse 
"Sicherheit und Frieden" sowie 
"Innere Führung" am 1. Advent in 
Dresden. Die Teilnehmer hatten 
Gelegenheit zu ausführlichen Ge­
sprächen mit Bischof Reinelt von 
Dresden-Meißen, seinem Weihbi­
schof und dem Dompfarrer der 
Hofkirche Dresdens, Dr. Ullmann. 

Die GKS wird sich Gedanken 
darüber machen müssen, wie sie 
das Erreichte ausbaut, in den 
Wehrbereichen VII und VIII eine 
GKS-Struktur aufbaut und vor al­
lem die angelaufene Arbeit der Mi­
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litärpfarrer in den neuen Bundes­
ländern wirkungsvoll unterstützen 
kann. 

Im Dezember habe ich versucht, 
über die Wehrbereichsvorsitzen­
den eine Aktion Rekrutenbetreu­
ung zu initiieren. Schwerpunkt 
sollte zunächst das SichkOmmern 
um die Rekruten sein, die am 2. Ja­
nuar aus den neuen Bundeslän­
dern in Garnisonen im alten Bun­
desgebiet einberufen wurden. Da 
"Kompaß" darüber berichtet hat, 
kann ich die Aktion als bekannt 
voraussetzen. Langfristig sollte 
diese Aktion in ein allgemeines 
Betreuungssystem für alle Rekru­
ten als den schwächsten Gliedern 
der militärischen Organisation 
übergehen, aus der heraus sich ein 
System katholischer Ansprech­
partner entwickeln sollte. Im übri­
gen ist das keine isolierte Idee des 
Bundesvorsitzenden, sondern ein 
nach alten Anfängen aus den 70er 
Jahren im Wehrbereich 11 wieder 
aufgegriffenes und in den Sa­
chausschuß "Innere Führung" ein· 
gebrachtes Anliegen des ehemali­
gen Beauftragten des Generalin­
spekteurs für Erziehung und Aus­
bildung in der Bundeswehr, Briga­
degeneral Richter - heute Be­
fehlshaber im Wehrbereich VII, 
Leipzig. 

War das Echo wirklich so ge­
ring, wie es bei mir den Anschein 
hat? Gibt es tatsächlich keinen 
Bedarf fOr Betreuungsmaßnah­
men, weil auch Rekruten aus dem 
Osten jede freie Minute nutzen, um 
nach Hause zu fahren? Sollten wir 

uns als katholische Soldaten nicht 
Gedanken darüber machen, wie 
wir unser christliches Engagement 
in den Alltagsdienst einbringen 
können, um die oft kritiSierte 
menschliche Kälte in den Streit­
kräften in ein wenig Wärme, 
Menschlichkeit und praktizierte 
Achtung der Menschenwürde zu 
verwandeln? Ich bitte Sie, das her­
nach in der Aussprache zum Pro­
blem der Rekrutenbetreuung aus 
Sicht der Kreise berichtet oder 
auch nachgefragt wird. 

Hierhin gehört auch das Bemü­
hen der GKS, die Zusammenarbeit 
zwischen dem Verband und den 
Militärgeistlichen, Pastoralrefe­
renten und Pfarrhelfern sowie den 
Pfarrgemeinderäten zu verbes­
sern. Dazu hat der Bundesvor­
stand ein zunächst vorläufiges 
"Passauer Positionspapier", daß 
im Sachausschuß "Konzeption 
und Information" erarbeitet wurde, 
zur Prüfung an die angesproche­
nen Gremien gegeben. Mittlerwei­
le liegen die Stellungnahmen der 
!Oekankonferenz und des Priester· 
rates vor. Die Änderungswünsche 
wurden anerkannt und eine neue 
Fassung erarbeitet, die der Bun­
deskonferenz durch den Vorsitzen­
den des zuständigen Sachaus­
schusses, Oberstleutnant Köplin­
ger, zur Zustimmung und Verab­
schiedung vorgestellt wird. Bemer­
kenswert an den Stellungnahmen 
ist, daß Militärpfarrer - obwohl 
sie von Amts wegen Geistliche 
Beiräte der GKS-Kreise ihres Seel­
sorgebezirkes sind - gelegentlich 
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nicht wissen, ob es bei ihnen einen 
GKS-Kreis gibt. Nicht wen~gen 
Seelsorgern sind die Mitglieder 
der örtlichen GKS-Kreise nicht be­
kannt, "obwohl es solche Mitglie­
der dort zu geben scheint". Ich bit­
te die Sprecher der örtlichen GKS­
Kreise, nicht zuletzt über die Wahr­
nehmung ihres Mandats im Pfarr­
gemeinderat, eine ständige ver­
trauensvolle Verbindung zu ihrem 
Geistlichen Beirat aufzubauen und 
zu halten. Dazu gehört es, daß der 
Militärpfarrer und/oder seine 
Dienststelle über den namentli­
chen Mitgliederstand sowie Verän­
derungen regelmäßig informiert 
werden. 

Lassen Sie mich noch einige 
weitere Punkte ansprechen, die für 
die Verbandsarbeit und unser 
Selbstverständnis von Bedeutung 
sind. 

Vom 20.-24.9.90 fand in Wien 
die 25. Generalversammlung der 
internationalen Vereinigung ka­
tholischer Soldatenverbände 
"Apostolat Militaire International" 
(AMI) statt. An dieser Jubliäums­
veranstaltung nahmen Delegierte 
und Beobachter aus 11 Ländern 
sowie der Vizepräsident des 
Päpstlichen Rates für die Laien, 
Bischof Dr. Paul Josef Cordes, teil. 
Wegen der besonderen deutschen 
Lage hatte ich davon abgesehen, 
den üblichen nationalen Lagebe­
richt abzugeben. Statt dessen in­
formierte ich die Generalversamm­
lung über den Stand der deut­
schen Einheit und trug in Abwand­
lung die Position der GKS "Die Ein-
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heit lohnt jede Anstrengung" vor. 
In herzlicher Weise nahm die Ge­
neralversammlung Anteil an unse­
ren Bemühungen. Die Konferenz 
sandte einen Brief an den Katholi­
schen Militärbischof für die deut­
sche Bundeswehr, in dem sie dem 
deutschen Volk zur staatliche Ein­
heit Glück wünschte und sich für 
die Verwirklichung christlicher 
Normen auch in den gesamtdeut­
schen Streitkräften aussprach. 

Einstimmig wählten die Dele­
gierten Deutschland für drei Jahre 
zum Sitz des Präsidiums des AMI. 
Präsident des AM I wurde - als 
Nachfolger von (damals noch) Divi­
sionär Karl Majcen, Österreich ­
der ehemalige Bundesgeschäfts­
führer der GKS, Oberst i. G. Jürgen 
Bringmann. Zu Vizepräsidenten 
wurden Oberst i. G. Franz Thiele 
und Oberstabsbootsmann Günter 
Thye gewählt. 

Bei einem Festakt zum 25jähri­
gen Bestehen des AMI, der in An­
wesenheit des österreich ischen 
Bundespräsidenten, des Wiener 
Erzbischofs und der in Österreich 
akkreditierten Militärattaches 
stattfand, wurde Jürgen Bring­
mann für seine Verdienste um die 
internationale Zusammenarbeit 
durch den Militärbischof von 
Österreich mit dem silbernen Ver­
dienstkreuz vom Orden des HI. Ge­
org ausgzeichnet. 

Die diesjährige AMI-Konferenz 
findet vom 6.6.-11.6.91 in Flens­
burg statt. Aus Anlaß der Feier des 
500. Jahrestages der Entdeckung 
Amerikas wird 1992 die AMI-Konfe­

http:6.6.-11.6.91
http:20.-24.9.90
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renz auf Einladung des Militärbi­
schofs von Columbien in Bogota 
durchgeführt. 

Das Stichwort Columbien gibt 
mir Gelegenheit, kurz auf den Ein­
satz der GKS für die Menschen­
rechte einzugehen. Seit 1990 ist 
die Gemeinschaft durch OTl a. D. 

.' 

Tenschert in der Arbeitsgruppe 
"Menschenrechte" der deutschen 
Kommission Justitia et Pax vertre­
ten. Ziele, Methoden und Aktivitä­
ten unserer Menschenrechtsarbeit 
wurden im "Auftrag" 195 ausführ­
lich dargestellt. Gerade der Ein­
satz für die Einhaltung der Men­
schenrechte eignet sich in beson­
derer Weise für die dezentrale Ar­
beit vor Ort. Ich bitte die Kreise, 
hier Aktivitäten zu entwickeln. 
Wenden Sie sich dazu an den Be­
auftragten der GKS für Menschen­
rechtsfragen, OTl Tenschert. In 
mehreren Briefaktionen - natür­
lich noch ohne spektakulären Er­
folg - sind wir bisher tätig gewor­
den. Zuletzt hatte ich in einem 
Brief vom März an den Bundesmi­
nister der Verteidigung auf die 
eklatanten Menschenrechtsverlet­
zungen durch das Militärregime im 
Sudan hingewiesen und Fragen 
zur Militärhilfe und Ausbildungs­
unterstützung durch die Bundes­
wehr für die sudanesische Armee 
gebeten.71Eine Antwort ist bis heu­
te nicht eingetroffen. Ich werde 
nach der Woche der Begegnung 
hierzu erneut tätig werden und bit­
te hierzu um das ausdrückliche 
Votum dieser Bundeskonferenz.B) 

Gerade auch wegen des Einsat­

zes für die Rechte unterdrückter 
und benachteiligter Menschen be­
grOßt die GKS den Einsatz von 
Bundeswehrsoldaten in der Hilfe 
für die kurdischen Flüchtlinge im 
Iran und in der Türkei. 

Die Aktivitäten der GKS auf Bun­
desebene haben zu einem enor­
men Bekanntheitsgrad der GKS 
sowohl im kirchlichen als auch im 
politischen, besonders aber im mi­
litärischen Raum geführt. Daraus 
ergeben sich Forderungen an den 
Verband, denen ich mich als Bun­
desvorsitzender nicht mehr entzie­
hen kann. 

So wurde ich im Sommer des 
vergangenen Jahres vom Referat 
Zivildienstseelsorge der Zentral­
steIle Pastoral der Deutschen Bi­
schofskonferenz gebeten, tür ein 
Themenheft "Soziale Verteidi­
gung" der ZDl-lnformationen ei­
nen Artikel zu schreiben, wie ein 
Soldat die Soziale Verteidigung 
bewertet. 

Aufgrund der Erklärung zum 
Golfkrieg wurde ich von der Bon­
ner CDU eingeladen, bei einer äf­
fentl ichern Sol idaritätsveranstal­
tung aus Anlaß des Golfkonflikts 
unter dem Motto "Freunde halten 
zusammen" den Standunkt der 
GKS vorzutragen.gi 

Nicht zuletzt wegen meiner 
Funktion als Bundesvorsitzender 
und weil die GKS zuverlässige 
Aussagen zu den ethischen Grund­
lagen des soldatischen Dienstes 
trifft, erhielt ich den Auftrag, zur 
Mai-Ausgabe der Zeitschrift "Trup­
penpraxis" einen Artikel zur Be­

http:vorzutragen.gi
http:gebeten.71
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gründung der allgemeinen Wehr­
pflicht zu schreiben. 

Lassen Sie mich zur Frage der 
Allgemeinen Wehrpflicht noch 
eine Anmerkung machen. Die ka­
tholische Friedens- und Sozialleh­
re liefert weder eine Begründung 
für noch gegen die Wehrpflicht, 
auch nicht für andere Dienste. Al­
lerdings können sozialethische 
Normen - Goldene Regel, Gebot 
der Nächstenliebe, Solidarität, 
Dienst für das Gemeinwohl":"" so­
wohl Pflichtdienst als auch freiwil­
lige soziale Dienste begrOnden. 

Ein kluger Aufsatz, der unsere 
Meinungsfindung begünstigen 
kann, hat Dr. Thomas Hoppe vom 
Institut Theologie und Frieden in 
Hamburg dazu verfaßt,10l Ich bitte 
den Redakteur "Auftrag", den Auf­
satz im Anschluß an diesen Be­
richt im "Auftrag" abzudrucken. 
Dr. Hoppe kommt zu dem Ergeb­
nis, daß eine erhebliche Entschär­
fung der mit der heutigen Ausle­
gung von Art. 4(3) GG verbundenen 
Gewissensproblematik durch eine 
Wahlfreiheit zwischen Wehr- und 
Zivildienst erreicht werden könnte. 
Aus sozialpädagogischen wie aus 
Gerechtigkeitsüberlegungen wäre 
eine Wahlpflichtkonzeption vor­
zugswOrdig gegenüber einem Frei­
willigenkonzept im engeren Sinne, 
bei dem auch die Option offen blie­
be, sich jedwedem Dienst an der 
Gemeinschaft zu entziehen. 

Bei all diesen sehr zeitaufwendi­
gen und vor allem in die Öffentlich­
keit wirkenden Aktionen darf nicht 
vergessen werden, daß die Masse 
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der Verbandsarbeit im stillen und 
kleinen, auf allen Ebenen, zuver­
lässig und wirkungsvoll stattfin­
det. Der Ihnen ausgehändigte La­
gebericht 1990 zur Bundeskonfe­
renz informiert Sie über weitere 
Aktivitäten des Verbandes, die ich 
hier nicht weiter darstellen will. 
Ohne diese Arbeit vor Ort, in den 
Sachausschüssen und dort, wo sie 
gar nicht bekannt werden, würden 
Bundesvorstand und Bundesvor­
sitzender im luftleeren Raum und 
ohne Balancestange auf einem 
dünnen Seil tanzen, ständig vom 
Absturz bedroht. Deshalb bedanke 
ich mich bei allen, die ihren Bei­
trag geleistet haben, damit die 
GKS im vergangenen Jahr auf al­
len Ebenen erfolgreich arbeiten 
konnte. 

1)Zur ..Gefährdungsanalyse und der Ein­
gebundenheit europäischer Politik in 
den Bezugsrahmen weltpolitischer Ent­
wicklungs linien" siehe: Dr_ Thomas 
Hoppe, Hamburg, Institut fOr Theologie 
und Frieden: "Zur Zukunft der allgemei­
nen Wehrpflicht im geeinten Deutsch­
land. . Sozialethische Aspekte"; in: 
NIMM 1991/11 vom 21.3.91; Hrsg. Per­
sOnl. Sekretariat des Kath. Militärbi­
schofs, Fulda/Bonn; S. 15-19. 

2) Admiral Dieter Wellershoff: SchluBbe­
merkungen des Generalinspekteurs der 
Bundeswehr anläBlich der 32. Komman­
deurtagung der Bundeswehr in Bonn 
am 13.3.91; zit. nach BMVg Fa S 13 -
Az 35-20-3 vom 18.3.91; Betr.: Truppen­
information; S. 2f. 

3) Paul Schulz: Das Selbstverständnis des 
Soldaten; in: "Auftrag" 180/Aprii 1989; 
S.14. 

4) Dieter ClauB: Dienst am Frieden - die 
Sicht eines katholischen Soldaten; in: 
NIMM 1991/4 vom 30.1.91, S.19-25; 
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Hrsg. Persönl. Sekretariat des Kath. Mi­
litärbischofs, Fulda/Bonn. 

5) Predigt des neuen Militärbischofs bei 
seiner AmtseinfOhrung im Bonner MOn­
ster nach Bw-aktuell vom 26.2.91. 

6) "Süddeutsche Zeitung" vom 9.10.90. 
7) Siehe "Auftrag" Nr. 197, S. 99. 
8) Das erbetene Votum der Bundeskonfe­

renz erfolgte einstimmig. 

9) Siehe "Auftrag" Nr. 197, S. 138. 


10) Hoppe, Dr. Thomas, "Zur Zukunft der all· 
gemeinen Wehrpflicht im geeinten 
Deutschland. Sozialethische Aspekte"; 
in NIMM vom 21.3.91. 

Zur Zukunft der allgemeinen 
Wehrpflicht im geeinten 
Deutschland - Sozial­
ethische Aspekte 

Aus sozialethischer Sicht möch­
te ich Ihnen einiges über den Pro­
blemhorizont mitteilen, aus dem 
heraus m. E. die. Frage nach der Zu­
kunft der allgemeinen Wehrpflicht 
diskutiert werden müßte. Ich wer­
de versuchen, die Kriterien erkenn­
bar werden zu lassen, an denen 
man sich in einer sozialethischen 
Debatte zu orientieren hätte. Bitte 
erwarten Sie aber zum Ende keine 
eindeutigen Voten in Richtung auf 
die Erhaltung der heutigen Wehr­
pflicht, eine Ablösung der Wehr­
pflicht durch eine Freiwilligenar­
mee oder eine irgendwie geartete 
Mischform beider Strukturprinzi­
pien. Mir geht es vielmehr darum, 
zunächst einige Überlegungen zur 
Legitimation von Streitkräften 
Oberhaupt, angesichts des Endes 
des herkömmlichen Ost-West-Kon­
flikts, anzustellen (I); sodann 
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möchte ich Grundsätze in Erinne­
rung rufen, die bei jeder Strukturre­
form oder Neustrukturierung deut­
scher Streitkräfte, auch im Hin­
blick auf die Problematik des Ver­
hältnisses von Befehl und Gehor­
sam, zu berücksichtigen wären 
(11); schließlich möchte ich auf 
solche Implikationen aufmerksam 
machen, die sich fOr die Gewissen­
sproblematik gemäß Art. 4 111 
Grundgesetz ergäben, wenn die 
heutige Wehrpflichtkonzeption 
durch eine formelle Wahlmöglich­
keit zwischen Wehr- und Zivildien­
st(en) bzw. durch eine allgemeine 
Dienstpflicht abgelöst würde (111). 

Zum Stichwort "Wehrgerechtig­
keit" eine Bemerkung vorab: Die­
ser Frage kommt eine nur relative 
Bedeutung innerhalb der Gesamt­
diskussion zu; sie kann nicht der 
alleinige und m. E. nicht einmal der 
ausschlaggebende Faktor der Ur­
teilsbildung sein. Dies zumal des­
wegen nicht, weil es offenbar ver­
schiedene Möglichkeiten gibt, 
auch bei einem stark reduzierten 
Streitkräfteumfang die Probleme 
der Wehrgerechtigkeit gegenüber 
der heutigen Situation zumindest 
nicht zu verschärfen. Es erscheint 
also keineswegs zwingend, daß 
unter Gerechtigkeitsgesichts­
punkten nur die Abkehr von der all­
gemeinen Wehrpflicht und die Hin­
wendung zu einer Freiwilligenar­
mee eine akzeptable Lösung dar­
stellt. Und selbst wenn dies so 
wäre, ließe sich noch immer fra­
gen, ob mit der Einführung eines 
Berufsheeres zwar ein Problem der 



40 

Verteilungsgerechtigkeit von 
Dienstpflichten beseitigt wOrde, 
aber nur um den Preis, andere da· 
mit verbundene Probleme womög· 
'lich zuzuspitzen. 

I. Zur Legitimationsfrage 
von Streitkräften nach dem Ende 
des Ost-West·Konflikts 

Am Anfang jeder Debatte um die 
Strukturierung von Streitkräften 
muß eine Vergewisserung darüber 
stehen, welchem Zweck sie zu die· 
nen haben und wieweit sie zur Er· 
reichung dieses Zwecks tatsäch· 
lich geeignet sind. Bisher war ins­
besondere die erstgenannte Fra­
ge, gegen welche Bedrohung na­
tionale wie Bündnisstreitkräfte 
eine Sicherungsfunktion zu über­
nehmen hätten, im Grundsatz we­
nig kontrovers; eher schon strittig 
war die Folgefrage, ob nämlich die 
jewei Is verfügbaren Streitkräfte 
und Strategien zur Abwehr dieser 
Bedrohungslagen besonders taug­
lich seien. Beim Versuch einer 
ethischen Einschätzung sicher­
heitspolitischer und militärischer 
Strategien ging das Friedenswort 
der deutschen Bischöfe von 1983 
"Gerechtigkeit schafft Frieden" 
von einer "Zwei-Gefahren-Theorie" 
aus, die einerseits eine Bedrohung 
durch "totalitäre Systeme" und de: 
ren potentielles Expansionsinter­
esse konstatierte, andererseits 
eine "Rüstungseskalation", "die 
eines Tages, wie viele fürchten, in 
die Katastrophe eines Krieges füh­
ren könnte".l) Beide Bedrohungs-
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faktoren haben sich mittlerweile 
signifikant verändert. Der politi­
sche Umbruch in Ost- und Ostmit­
teleuropa hat schon heute die 
Strukturen und die strategische 
Rolle des bisherigen östlichen Mi­
litärbündnisses tiefgreifend beein­
flußt - seine Auflösung steht un­
mittelbar bevor. Infolge der in den 
letzten Jahren vollzogenen einsei­
tigen Truppenverminderungen wie 
insbesondere angesichts der mili­
tärstrategischen Ost-West-Rela­
tion, die nach einer Implementie­
nmg des ersten Abkommens über 
konventionelle Streitkräfte in Eu­
mpa (KSE-I) entstanden sein wird, 
scheinen auch die rein physischen 
Möglichkeiten zu einer mit nur kur­
zer Warnzeit vorgetragenen, raum­
greifenden Offensivoperation ge­
gen die NATO-Staaten weitgehend 
beseitigt. 

Infolge dieses gewandelten si­
cherheitspolitischen Umfeldes er­
gaben sich neue Fragen nach der 
Legitimität und der zukünftigen 
Rolle von nationalen Streitkräften. 
In dieser Debatte findet eine Auf­
fassung Resonanz, die ich aus 
zwei unterschiedlichen Überlegun­
gen heraus für problematisch hal­
te. Ich meine die These, zu einem 
selbstbehauptungsfähigen Ge­
meinwesen gehörten quasi be­
griffsnotwendig militärische Kon­
tingente - sie ließen sich gewis­
sermaßen direkt und zeitlos aus ei­
nem nicht weiter zu hinterfragen­
den Souveränitätsverständnis her­
leiten. Solche Argumentationen 
stehen nicht nur in der Gefahr, die 



41 Auftrag 199 

heutige Form militärisch gestatz­
ter Sicherheitspolitik auf lange 
Sicht festzuschreiben; sie geben 
daraber hinaus keine Möglichkei­
ten an die Hand, Ober die notwen­
dige Größe und Struktur von 
Streitkräftekontingenten Aussa­
gen zu machen, die auf im einzel­
nen benannte, wandelbare Rah­
menbedingungen internationaler 
Politik zu beziehen und in diesem 
Sinn auch reversibel wären. 

Dabei scheint es mir gar nicht 
erforderlich, die gegenwärtige Le­
gitimationsdiskussion von Streit­
kräften auf einer derart prinzipiel­
len Ebene wie derjenigen der Sou­
veränitätsthematik zu verhandeln. 
Notwendig und hinreichend für 
den heutigen Kontext der Leg;ti­
mationsdebatte ist vielmehr eine 
Neuformlierung unserer herkömm­
lichen Gefährdungsanalyse. Denn 
mit der hoffnungsvollen Perspekti­
ve, die ich Ihnen soeben eröffnete, 
kontrastieren deutlich wahrnehm­
bare politische Konfliktformatio­
nen. Sie beinhalten z. T. ein erheb­
liches Gewaltpotential und erge­
ben sich einerseits aus ungelö­
sten ordnungspolitischen Fragen 
in Europa selbst, andererseits aus 
der Eingebundenheit europäischer 
Politik in den Bezugsrahmen welt­
politischer Entwicklungslinien. 
Sechs von ihnen möchte ich we­
nigstens kurz andeuten: 

1. Mit der Überwindung· der 
aberkommenen Ost-West-Konfron­
tation gelangt auch eine politische 
Konstellation an ihr Ende, die we­
sentlich durch die antagonistische 

Bipolarität zweier Supermächte 
geprägt war und die politische Ge· 
staltungsfreiheit ,der nationalen 
Akteure im geteilten Europa stark 
einschränkte. Wie läßt sich der Ge­
fahr entgehen, daß an die Stelle 
antagonistischer Bipolarität nun· 
mehr eine Konstellation anarchi­
scher Multipolarität der Machtver­
teilung in Europa tritt, die derjeni­
gen Kräftekonfiguration auf fatale 
Weise ähnelt, aus der heraus be­
reits zwei Weltkriege entstanden 
sind? Eine solche multipolare 
Struktur könnte jene krisenhaften 
Entwicklungen zusätzlich kataly­
sieren, die sich bereits heute an 
verschiedenen Stellen in Osteuro· 
pa vollziehen und die im Kern auf 
der zwar seit dem Zweiten Welt· 
krieg unterdrQckten, aber schon 
vor Versailles politisch ungelösten 
Problematik der nationalen und 
ethnischen Minderheiten in vielen 
dortigen Staaten beruhen. Schon 
heute erschreckt das Gewaltpo· 
tential, das in den teilweise bOr­
gerkriegsähnlichen Auseinander­
setzungen im Kontext des "post­
kommunistischen Nationalismus" 
(Brzezinski) ansichtig wird und mit 
herkömmlichen politischen Mit· 
tein offenkundig immer schwerer 
einzudämmen ist. Grenzstreitig­
keiten zwischen verschiedenen 
ost- und sOdosteuropäischen 
Staaten, deren einvernehmliche 
politische Regelung bis auf weite­
res aussteht, erhöhen das ohnehin 
vorhandene Konfliktpotential zu­
sätzlich. 

2. Gesamteuropäische Politik 
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steht fOr die nächsten Jahre vor al­
lem vor der Aufgabe, das immense 
ökonomische Gefälle von West 
nach Ost, in dessen Folge eine 
neue Armutsgrenze an Oder und 
Neiße oder am Bug zu entstehen 
droht, in Richtung auf einen län­
gerfristig stabilen Zustand zu ver­
mindern. Dabei gilt es gleichzeitig 
zu gewährleisten, daß die dafOr 
notwendigen Anpassungsprozes­
se nach Art und Dauer die Leidens­
fähigkeit der Betroffenen nicht 
Oberfordern. Wie läßt sich sicher­
stellen, daß eine effizienzorientier­
te Strategie zur Verbesserung der 
ökonomischen Verhältnisse sozial 
und ökologisch verträglich bleibt? 
Die Wertschätzung klassisch-libe­
raler individueller Grund- und Frei­
heitsrechte in den Demokratien 
Westeuropas wird nur dann auf 
Dauer auch in den Ländern des 
Ostens als tragendes Element der 
politischen Kultur verankert wer­
den können, wenn diesen Freihei­
ten ein sozialer Standard korre­
spondiert, der sich letztlich von 
den Prinzipien der Gerechtigkeit 
und der Solidarität mit den Schwa­
chen herleitet. Ohne eine sozial er­
trägliche Strategie wirtschaftli­
cher Konsolidierung dOrfte es 
kaum möglich sein, schwere in­
nenpolitische ErschOtterungen, 
insbesondere in den osteuropä­
ischen Staaten, mit ROckwirkun­
gen auf die politische Ordnung in 
Europa insgesamt zu vermeiden. 
Diese könnten sich daraus entwik­
kein, daß zunehmend Verelen­
dungsfurcht und Hoffnungslosig-
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keit in diesen Ländern um sieh 
greifen - ein Prozeß, der bei­
spielsweise in der Sowjetunion be­
reits heute in akuter Weise droht. 

3. Die Aufgaben europäischer 
Regionalpolitik sind den damit un­
lösbar verbundenen Herausforde­
rungen politischer Verantwortung 
im weiteren internationalen Um­
feld zuzuordnen. Solche Heraus­
forderungen begegnen europäi­
scher Politik schon im direkten 
und eminent sicherheitspoliU­
sehen Bezug, den auswärtige Re­
gionalkrisen mitsamt ihrem Eska­
lationspotential wie derzeit am 
Persischen Golf aufweisen; als 
mehr indirekt, aber nicht weniger 
folgenreieh auch fOr sicherheits­
pOlitische Analysen und tor die 
Frage nach der Steuerbarkeit in­
ternationaler Politik insgesamt er­
weisen sie sich dort, wo die Nord­
SOd-Problematik, wo Hunger und 
bittere Armut als entscheidendes 
Thema politischer Gerechtigkeit 
und wo schließlich die Frage nach 
dEm Grenzen der Belastbarkeit der 
natürlichen Umwelt ins Zentrum 
treten. Gegenwärtige Analysen in­
ternationaler Politik befOrchten zu­
nehmende Verteilungskonflikte 
um knappe Ressourcen und eine 
wachsende Wander- und Fluchtbe­
wegung von SOd nach Nord, die 
eine verzweifelte Reaktion auf das 
Fehlen wirksamer Konzepte zur 
wirtschaftlichen Konsolidierung 
gerade der ärmsten und bevöl­
kerungsreichsten Gegenden der 
Erde darstellen könnte.2) Die Bri­
sanz dieser (noch) latenten Kon­
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f1ikte wird zusätzlich dadurch ver­
schärft, daß es bislang weder 
durch Kriegswaffenkontroll- noch 
durch AUßenwirtschaftsgesetze 
gelang, die Proliferation modern­
ster konventioneller wie nuklearer, 
chemischer und allem Anschein 
nach auch biologischera) Waffen­
technik ernsthaft zu behindern 
oder gar zu unterbinden. 

4. Ungeachtet spektakulärer 
Umweltschädigungen, die infolge 
von Unfällen z. B. in großtechni­
schen Anlagen - aber auch durch 
Kriegseinwirkung, wie derzeit am 
Persischen Golf - eintreten kön­
nen, droht bereits durch einfaches 
Beibehalten bisheriger umwelt­
schädigender Wi rtschaftsweisen 
die Lebensgrundlage der heutigen 
und zukOnftiger Generationen 
aufs Spiel gesetzt zu werden. 
Treibhauseffekt, Reduzierung der 
lebenserhaltenden Ozonschicht, 
fehlende MOlientsorgungskonzep­
te, Bodenerosion und Land­
schaftszerstörung in vielen Län­
dern der Dritten Welt (fOr die die 
Bezeichnung "Zwei-Drittel-Welt" 
eigentlich viel treffender ist) als 
Folgen der Abholzung und Brand­
rodung großer Waldgebiete sind 
Stichworte, die die Größenord­
nung andeuten können, der sich 
hier fachliche Problemlösungs­
kompetenz und politische Ent­
schlossenheit herausgefordert se­
hen. Wenn es nicht gelingt, die 
schon heute unObersehbare ökolo­
gische Krise zu bewältigen, so 
könnten sich einst zu den bekann­
ten FIOchtiingsbewegungen neue 

hinzugesellen, in denen die Men­
schen ihrer zunehmend zerstörten 
und lebensfeindlich gewordenen 
Heimat wie ihrem wachsenden 
Hunger zu entfliehen suchen. Was 
berechtigt zu der optimistischen 
Prognose, daß sich auch diese 
neuen Verteilungskämpfe und das 
in ihnen stets latent enthaltene 
Gewaltpotential politisch begren­
zen lassen?5) 

5. Die bisherige Abschrek­
kungskonstellation zwischen den 
nuklearen Supermächten dOrfte in 
ihrem prekären Charakter graduell 
entschärft werden, und zwar vor al­
lem infolge der vorhin genannten 
stabilisierenden Tenendzen in der 
militärisch-strategischen Relation 
zwischen den europäischen Staa­
ten sowie unter der - heute unge­
sicherten - Voraussetzung, daß 
ein erstes Abkommen Ober die Re­
duzierung der strategisch-nuklea­
ren Potentiale der Supermächte 
(START-I) in absehbarer Zeit unter­
zeichnet und implementiert wird. 
Dennoch erscheint das System 
wechselseitiger Abschreckung 
auch unter solchen Voraussetzun­
gen noch nicht entscheidend ver­
ändert, erst recht nicht Oberwun­
den. Die START-Reduzierungen 
dOrften deutlich geringer ausfallen 
als zunächst anvisiert, nämlich nur 
maximal rund ein Drittel und nicht 
die Hälfte der beiderseits verfOg­
baren Sprengköpfe auf strategi­
schen Kernwaffenträgern beseiti­
gen. Auch die Modernisierungs­
programme sowohl der USA wie 
der UdSSR dürften durch die ins 
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Auge gefaßten START-Begrenzun­
gen kaum behindert werden.6) Ab­
gesehen von den Schadensgrö­
ßen, die beim Versagen dieses 
KriegsverhOtungssystems in ei­
nem strategischen Kernwaffen­
krieg zu gewärtigen wären, liegt 
eine seiner entscheidenden 
Schwächen in der inhärenten Kri­
seninstabilität: Auch nach START 
steht das beiderseitige Interesse, 
nach militärischen Effizienzkrite­
rien einsetzbare Potentiale beizu­
behalten, in Spannung zu dem 
Ziel, Präemptionsanreize in Kri­
senlagen zu minimieren.7) 

6. Weltweit sind fundamentali­
stische und meist radikale Strö­
mungen unterschiedlicher Prove­
nienz auf dem Vormarsch. Diese 
Bestrebungen finden sich häufig 
nicht nur faktisch bereit auch zur 
Anwendung von Gewalt im Inter­
esse ideologischer oder ideolo­
gisch verbrämter Ziele, sondern ih­
nen erSCheint darüber hinaus Dia­
log mit Andersdenkenden nur als 
Verrat an ihrem ureigenen Auftrag. 
Die Zunahme des Fundamentalis­
mus weist dabei durchaus BezOge 
zum jeweiligen politischen und so­
zialen Umfeld auf; so scheint seine 
islamische Variante besonders 
dort erfolgreich um Unterstützung 
zu werben, wo sie auf Massenar­
mut und/oder z. T. bereits lang an­
dauerndes FIOchtlingselend (wie 
im nahöstlichen, besonders palä­
stinensischen Raum) trifft, dessen 
Leidtragende sich von radikalen 
Politikkonzepten nur eine Besse­
rung ihrer desolaten Lage erl10ffen 
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zu können glauben. Ungerechte 
politische wie soziale Verhältnisse 
unterschiedlicher Genese erwei­
sen sich damit als Nährboden für 
dasjenige Gewaltpotential, das 
man gleichzeitig von außen her 
durch klassische außen- und mili­
tärpolitische Sicherungsstrate­
gien einzudämmen hofft. Tragisch 
verdient diese Situation vor allem 
auch deswegen genannt zu wer­
den, weil moderate Kräfte auf al­
len Seiten in dem Maße an öffentli­
cher Unterstützung und politi­
schem Einfluß verlieren, wie die 
Dynamik des Konflikts selbst es­
kaliert. 

Die Antwort auf diese aktuellen 
wie zukünftigen Gefährdungsla­
gen kann nur in vorausschauen­
der, möglichst in gesamteuropäi­
scher Verantwortung konzipierter 
Politik bestehen, nicht im Ersatz 
solcher Politik durch möglichst 
ungehindert nationale militärische 
Machtentfaltung. Nur zur Absiehe­
rung solcher kooperativ ansetzen­
der politischer Problemlösungen 
auf allen angesprochenen Ebenen 
gegen einen Rackfall in alte oder 
neue Konfrontationsmuster kön­
nen und dürften auch in Zukunft 
noch militärische Kontingente er­
forderlich sein. Jedoch ist damit 
wiederum nicht vorentschieden, 
daß sie ausschließlich oder weit­
gehend in der Verantwortlichkeit 
nationaler Akteure stehen müßten. 
In der Perspektive einer neuen eu­
ropäischen Friedensordnung, als 
regionales Sicherheitssystem in 
Übereinstimmung mit Artikel 52 
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der UN~Charta entworfen, sollten 
vielmehr militärische Befehls­
strukturen und Zuständigkeiten 
möglichst weitgehend in suprana­
tionale Entscheidungsorgane ein­
gebunden werden. Aus diesem 
Grund sollte eine wie auch immer 
geartete Entscheidung Ober bun­
desrepublikanische Streitkräfte­
strukturen zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt fOr alle an der Entschei­
dungsfindung Beteiligten ZOge der 
Vorläufigkeit tragen, weil sie die 
entscheidende politische Aufga­
be, nationalstaatlich gebundene 
Streitkräftekontingente möglichst 
bald durch solche unter suprana­
tionale Kontrolle abzulösen, noch 
ungelöst läßt. 

11. Sozialethische Grundsätze 
für die Neustrukturierung 
von Streitkräften, unter 
besonderer Berücksichtigung 
des Verhältnisses von Befehl 
und Gehorsam 

Ob Wehrpflichtarmee, Freiwilli­
genheer oder eine Kombination 
aus beiden Elementen: FOr 
schlechterdings imverzichtbar hal­
te ich, daß an einer Integration der 
Streitkräfte in die Gesellschaft 
und am Leitbild eines "StaatsbOr­
gers in Uniform" festgehalten 
wird. Ich formuliere das deshalb in 
aller Deutlichkeit, weil mir keines­
wegs jede der genannten alternati­
ven Organisationsformen gleicher­
maßen geeignet scheint, diese In­
tegration zu gewährleisten. Funk­
tionale Überlegungen allein, nach 
denen einem Berufsheer vergleich­
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barer Größe eine höhere operative 
Effizienz zuzusprechen sei, wie­
gen diesen Gesichtspunkt nicht 
auf. Gerade wir Deutschen haben 
allen Grund, darauf zu achten, daß 
das Primat demokratisch kontrol­
lierter Politik vor rein militärischen 
Überlegungen und ROcksichten 
gewahrt bleibt. Die insgesamt po­
sitiven Erfahrungen, die in den 
letzten 40 Jahren mit parlamentari­
schen und anderen öffentlichen 
Kontrollmechanismen, unabhän­
gig vom Prinzip der Wehrpflichtar­
mee, im Hinblick auf die Wahrung 
des Primats der Politik gegenüber 
militärischen Interessen gemacht 
wurden, lassen nicht quasi auto­
matisch den Schluß zu, dies werde 
sich im Falle einer Berufsarmee 
ebenso verhalten; wer dies an­
nimmt, wäre aufgefordert, seine 
Zuversicht im einzelnen näher zu 
erläutern. 

In diesem Zusammenhang wäre 
auch zu diskutieren, wie sich das 
Verhältnis von Befehl und Gehor­
sam innerhalb der Streitkräfte so 
ausgestalten läßt, daß die indivi­
duelle moralische Verantwortlich­
keit der in ihnen dienenden Men­
schen gewahrt bleibt. In den "Emp­
fehlungen fOr eine zeitgemäße 
Form des militärischen Gehor­
sams" der Deutschen Kommission 
Justitia ex Pax und der Kommis­
sion Justitia et Pax der Berliner Bi­
schofskonferenz vom Juni 1990 
heißt es: "Die gegenwärtige Ent­
wicklung in Ost und West bietet 
ungeahnte Möglichkeiten, Frieden 
in und außerhalb Europas in neuen 
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Strukturen der Zusammenarbeit zu 
verankern, die uns über die bisheri­
ge Konfrontation zweier militäri­
scher Blöcke hinausführen. Ob ein 
solcher friedens- und sicherheits­
politischer Neuansatz den Frieden 
auf Dauer zu bewahren vermag, 
enscheidet sich nicht zueletzt dar­
an, wieweit sich seine tragenden 
Prinzipien in Selbstverständnis, 
politischem Auftrag und innerer 
Organisation von Streitkräften nie­
derschlagen. Wo Befehls- und Ge­
horsamsstrukturen aus diesem 
Gut leben und entwickelt werden, 
bilden sie ein unverzichtbares Ele­
ment in jener Neuordnung interna­
tionaler Sicherheit, die den Völ­
kern Europas heute politisch auf­
gegeben ist." Dies bedinge u.a., 
"Formen effizienter demokrati­
scher Kontrolle Ober gegebene Be­
fehlsstrukturen zu schaffen, die 
über die Respektierung derjenigen 
Freiräume fOr die Soldaten 
wachen, ohne welche ethisch re­
flektierter und mit der Personen­
würde vereinbarer Konflikt Gehor­
sam nicht möglich ist." Schließ­
lich "darf nur eine Armee, deren 
Organisationsformen nicht die in 
ihr dienenden Menschen ihrer sitt- . 
lichen Selbstbestimmungsfähig­
keit und damit letzi ich ihrerperso­
nalen Identität berauben, den An­
spruch erheben, ,der Sicherheit 
und Freiheit der Völker' (GS 79) ei­
nen Dienst leisten zu können." Ge­
rade unter der Voraussetzung, daß 
solchen Anforderungen in der Bun­
deswehr heute vergleichsweise 
weitgehend Rechnung getragen 
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werde, ruht auf jeder geplanten 
Veränderung der Streitkräftestruk­
tur, die sich auf diesen Bereich 
auswirken mOßte, eine beträchtli­
che Beweislast tor ihre gesell­
schaftlich-politische Zuträglich­
keit wie ihre Annehmbarkeit unter 
ethischer Rücksicht. 

111. Wehr- oder Zivildienst(e) 
als Wahlpflichtdienst(e), 
allgemeine Dienstpflicht 
und die Konsequenzen solcher 
Neustrukturierungen für das 
Problem der Kriegsdienst· ~ 
verweigerung aus Gewissens­
gründen (Art. 4 111 GG) 

Unmittelbar verknüpft mit der 
Frage nach einer Umstrukturie­
rung der Streitkräfteplanung ist 
diejenige nach den Auswirkungen 
solcher Veränderungen auf das 
Verhältnis von Wehr- und Zivil­
dienst. Sollte vom Prinzip der all­
gemeinen Wehrpflicht abgegan­
gen werden, so erscheint es zu­
nächst grundsätzlich möglich, die 
Entscheidung für einen der ge­
nannten Dienste in das Ermessen 
des einzelnen zu legen; darüber 
hinaus läßt sich überlegen, ob es 
neben der Wahlmöglichkeit zwi­
schen Wehr- und einer Form des 
Zivildienstes auch die Möglichkeit 
geben solle,keinerlei vergleichba­
ren Dienst zu leisten, so daß es 
sich beim Wehr· wie beim Zivil­
dienst nicht um einen Wahlpflicht­
dienst, sondern um einen echen 
Freiwilligendienst handeln würde. 

Es liegt auf der Hand, daß sich 
schon durch eine Wahlpflicht zwi­



47 Auftrag 199 

sehen Wehr- und Zivildiensten vor 
allem die Gefahrwesentlich verrin­
gern würde, das Kriegsdienstver­
weigerer aus Gewissensgründen 
unbeabsichtigt in ihrem Gewis­
sensurteil vergewaltigt werden 
könnten. Die bisherige Rechtspre­
chung zur Kriegsdienstverweige­
rung stellt bekanntlich darauf ab, 
daß es sich bei der von Art. 4 111 GG 
abgedeckten Kriegsdienstverwei­
gerung um eine generelle, nicht 
eine situationsbedingte Verweige­
rung handeln müsse. Unter ethi­
scher Rücksicht brisant ist dieses 
Problem seit je deswegen, weil ge­
rade nach traditioneller moralt­
heologischer Argumentation nicht 
die grundsätzliche pazifistische, 
sondern eine situationsbezogene 
Kriegsdienstverweigerung ggf. 
starke moralische Gründe auf ihrer 
Seite haben kann. Zum Beleg die­
ser These darf ich Ihnen die Auf­
fassung von Gustav Ermecke zitie­
ren, der noch 1961 im dritten Band 
seines moraltheologischen Hand­
buchs schrieb: "Die absolute 
Kriegsdienstverweigerung, die je­
den, auch den gerechten Verteidi­
gungskrieg ablehnt, ist ... sittlich 
unerlaubt. .. Die relative Kriegs­
dienstverweigerung, d. h. gegen­
über einem einzelnen Krieg oder 
einzelnen unsittlichen Kriegs­
handlungen, kann begründet und 
u. U. sittliche Pflicht sein. "8) D. h" 
vom Grundgesetz in seiner bisheri­
gen Auslegung ist gerade diejeni­
ge Variante der Kriegsdienstver­
weigerung geschützt, die aus 
Sicht herkömmlicher katholischer 

Moraltheologie jedenfalls die 
schwächeren, wenn nicht gar Ober­
haupt keine Argumente zu ihrer 
Rechtfertigung ins Feld führen 
kann. Mehr noch: In der bisherigen 
Situation bestand fortdauernd die 
Gefahr, daß ein Kriegsdienstver­
weigerer, um anerkannt zu werden, 
kontrafaktisch die durch Art. 4 111 
gedeckte abSOlute Verweigerung 
fOr sich beanspruchte, obwohl es 
sich in Wirklichkeit um eine inso­
fern situtionsbezogene Verweige­
rung handelte, als gerade in der 
möglichen Teilnahme an einem 
mit den heutigen Waffen geführ­
ten Krieg der Grund für die Gewis­
sensbedenken des Verweigerers 
lag. 

Diesem Problem, dem unter 
ethischen Gesichtspunkten erheb­
liche Bedeutung zuzusprechen ist, 
würde, soweit ich sehen kann, in 
einer Wahlpflichtdienst-Konzep­
tion grundsätzlich und nicht auf 
eine wie auch immer pragmati­
sche Weise abgeholfen. Gleichzei­
tig könnte ein solches Konzept si­
cherstellen, daß wenigstens im 
Regelfall jeder junge Staatsbürger 
irgendeine "Form des Dienstes an 
der menschlichen Gemeinschaft" 
(GS 79) verrichtet, was auch unter 
sozialpädagogischen Gesichts­
punkten m. E. ein durchaus erstre­
benswertes Ziel darstellt. Eine 
weitgetächerte Pluralität mögli­
cher Wahlpflichtdienste, von einer 
Beteiligung am sozialen Dienst fOr 
Frieden und Versöhnung (SDFV) 
Ober sozial-karitative Einsatztor­
men im ln- und Ausland bis hin zu 
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ökologischen Betätigungsfel­
dern,9) wäre mit einem Wahlpflicht­
dienst-Konzept, das auf eine allge­
meine Dienstpflicht hinausliefe, 
ohne weiteres vereinbar. 

Die Ausgestaltung von Wehr­
und Zivildiensten als reine Freiwil­
ligendienste, d. h. mit der Möglich­
keit, sich für keinerlei derartigen 
Dienst zu entscheiden, erschiene 
mir dagegen aus Gründen der Ge­
rechtigkeit wie aus sozialpädago­
gischen Gesichtspunkten heraus 
sehr problematisch. Denn einmal 
würden in diesem Fall solche Per­
sonen, die keinerlei sozialen 
Dienst zu leisten bereit sind, dafür 
noch zusätzlich durch eine Verbes­
serung ihrer Berufsaussichten be­
lohnt, da sie mit einem frOheren 
Ausbildungsende rechnen könn­
ten und eher als ihre im sozialen 
Dienst tätigen Kollegen auf dem 
Arbeitsmarkt ihre Chancen nutzen· 
könnten. Dies wiederum könnte 
sich auf die spätere Einkommens­
verteilung nochmals so auswirken, 
daß Sozialdienstleistende generell 
gegenüber Nichtdienstleistenden 
benachteiligt wären. Mindestens 
wäre hier zu diskutieren, welche 
kompensatorischen Möglichkei­
ten bestehen, um einen solchen 
Effekt zu vermeiden. Davon abge­
sehen, läßt sich begrOndeterma­
Ben fragen, ob nicht gerade ange­
sichts unserer hochgradig arbeits­
teiligen, zur Vereinzelung von Tä­
tigkeitsfeldern und ihre Abkoppe­
Jung von gesamtgesellschaftlicher 
Mitverantwortung neigenden Aus­
gestaltung des sozialen Lebens 

eine begrenzte Phase im Leben je­
des einzelnen dringend wün­
schenswert ist, in der ihm durch 
tägliche Praxis eine Möglichkeit 
der Einübung auch in solche For­
men des Engagements eröffnet 
wird, die in überindividuellem In­
teresse liegen. Wer von uns könnte 
nicht von der Begegnung mit 
Wehr- wie mit Zivildienstleisten­
den berichten, deren Persönlich­
keit durch die Erfahrung dieses ih­
res jeweiligen Dienstes in einer 
Weise beeinflußt wurde, daß man 
sich darüber eigentliCh nur freuen 
kann? 

IV. Resümee 

Lassen Sie mich kurz resümie­
ren: 

Die Entscheidung fOr konkrete 
militärische Organisationsfor­
men, auch für oder gegen das 
Konzept einer Wehrpflicht­
bzw. Berufsarmee, kann sach­
gemäß nicht vor oder unabhän­
gig von einer spezifischen si­
cherheitspolitischen Gefähr­
dungsanalyse gefällt werden. 
Wo sie auf eine solche Analyse 
bezogen bleibt, muß sie gleich­
zeitig erkennen lassen, daß sie 
die Bewältigung dieser Gefähr­
dungen nicht allein oder auch 
nur primär von militärischen 
Mitteln erhofft. Vielmehr geht 
es in der heutigen politischen 
Entscheidungslage um ein 
neues Design gesamteuropä­
isch konZipierter Friedenspoli­
tik, das weit über den militäri· 
schen Bezugsrahmen hinaus­
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greift. Innerhalb dieses Kon­
textes stellt die Ablösung na­
tionalstaatlich gebundener 
Streitkräftekontingente durch 
solche in supranationale Ver­
antwortung sowie deren sub­
stantielle quantitative Reduzie­
rung und qualitative Modifika­
tion ein wesentliches Teilziel 
dar. 
Jede Neustrukturierung der 
Streitkräfte muß gewährlei­
sten, daß sich daraus keine Ab­
striche am Ziel der bewußten 
Integration der Armee in die 
Gesellschaft ergeben. Die Vor­
stellung, geringere Integra­
tionsfähigkeit lasse sich mit 
höherer Effizienz verrechnen, 
greift zu kurz. Speziell das Ver­
hältnis zwischen Befehl und 
Gehorsam gilt es auch zukünf-
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Lagebericht 1990 zur 
Bundeskonferenz der GKS 

1. 	VOrbemerkung 
Wie im vergangenen Jahr in Bad 

Segeberg legt der Bundesvorstand 
einen schriftlichen Lagebericht 
zur Bundeskonferenz der GKS am 
30.4.91 in HeiligkrelJztal vor. Die 
schriftliche Vorlage macht es den 
Delegierten möglich, die Aktivitä­
ten der Gemeinschaft und ihrer Or­
gane noch während der Woche der 
Begegnung zu studieren, zu analy­
sieren, zu vergleichen und dort, wo 

http:14.03.91
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Unklarheiten herrschen, Fragen an 
den Bundesvorstand zu richten. 

Der Jahresbericht zur Lage der 
GKS im Jahr 1990 faßt die Berichte 
Ober die Arbeit des Bundesvor­
standes, der (Wehr-)Bereiche lind 
der SachausschOsse zusammen. 
So wird eine Übersicht Ober deren 
Arbeitsweisen, Aufgaben, Aktivitä­
ten und Arbeitsergebnisse, welche 
sich auf die Entschließungen, Er­
klärungen, Veröffentlichungen 
und Handlungen der GKS auswir­
ken, ermöglicht, was sonst nur 
durch ein ausfOhrliches Studium 
von Protokollen der entsprechen­
den Gremien nachzuvollziehen ist. 
Bonn im April 1991 
Paul Schulz 
Bundesvorsitzender 

2. Aus der Arbeit des Bundesvor· 
standes der G KS 

2.1 Bundesvorstand (BV GKS) 
Der Bundesvorstand tagte im 

Berichtszeitraum dreimal: 
(1) 	Während der 30. Woche der Be­
gegnung 1990 in Bad Segeberg. 

Der BV be~chloß, Kandidaten 
der GKS für die Wahl in den 
Vorstand der Zentralen Ver­
sammlung (ZV) zu unterstot­
zen. Aus dem BuVorst wurde 
HptFw Walter HüUen in den 
Vorstand der ZV gewählt. 
Oberstleutnant Klaus Brandt 
wurde zum neuen Redakteur 
Auftrag, Oberstleutnant JOr­
gen Bringmann zum Presse­
sprecher und Hptm Ganter Ha­
gedorn zum Bundesgeschäfts­
führer berufen. . 

Die SachausschOsse (SA) 
"Konzeption" und "Informa­
tion und Öffentlichkeitsarbeit" 
wurden zum SA "Konzeption 
und Information" (K u. I) zu­
sammengefaßt. 
Als Jahresthema 1991 wurde 
"Europäische Sicherheit - Un­
ser Beitrag zur gemeinsamen 
Werteordnung" gewählt, das 
zugleich zum Motto fOr die 
nächste Akademie Oberst Dr. 
Korn (8.10.-1.11.91) bestimmt 
wurde. 
Vorgestellt wurde die Veröf­
fentlichung der GKS "Diener 
der Sicherheit und Freiheit der 
Völker" (Redaktion J. Bring­
mann und H. FeUweis) sowie 
die von AKSF und GKS gemein­
sam geförderte Broschüre von 
J. Bringmann und H. Bühl 
"Christen fOr den Frieden". 

(2) Vom 16.-18.11.90 in Passau 
mit den Themenschwerpunkten: . 
- Kontakte mit Angehörigen der 

ehern. NVA. 
- Zusammenarbeit GKS - Mili­

tärseelsorge. Hierzu wurde 
eine von SA K erarbeitete Vor­
lage als "Vorläufiges Passauer 
Positionspapier" gebilligt und 
verschiedenen Gremien zur 
Stellungnahme übersandt. Die 
endgültige Verabschiedung ist 
nach Überarbeitung anläßlich 
der 31. Woche der Begegnung 
vorgesehen. 
Seelsorge unter Soldaten in 
den neuen Bundesländern. 

-	 Vorbereitung der 31. Woche 
der Begegnung. 

http:16.-18.11.90
http:8.10.-1.11.91


52 

-- Aufträge an die Sachaus­
schasse. 

(3) Am 23. Februar in Bonn mit den 
Schwerpunkten: 

Bundeskonferenz der GKS 
1991 in Heillgkreuztal. 

-- Gespräch mit dem neuen MiIi­
tärbischof. 

-- Wehrdienstverweigerung im 
Zusammenhang mit Einsatz 
von Teilen der Bw in der TOrkeL 
Position der GKS zum Golfkon­
flikt, Erklärung der deutschen 
Bischöfe zum Golfkrieg und 
andere Stellungnahmen aus 
dem kirchlichen Raum. 
Berichte aus den Bereichenl 
Sachausschüssen. 

-- Bestätigung der deutschen 
Präsidentschaft des AMI durch 
den HI. Stuhl. 

- Seminar 3. Lebensabschnitt. 
......, Aktion der GKS zur Betreuung 

von Rekruten (Ost). 

2.2 Exekutivausschu8 (EA) 
Der ExekutivausschuB ist der 

geschäftsführende Vorstand der 
GKS und nimmt die laufenden Auf­
gaben der GKS auf Bundesebene 
zwischen den Sitzungen des Bun­
desvorstandes wahr, dessen Ent­
scheidungen er vorbereitet oder 
umsetzt. Der EA tagte seit der Wo­
che der Begegnung 1990 viermal. 
Neben den im Bundesvorstand zu 
behandelnden Themen befaßte er 
sich besonders mit 
- Vertretung der GKS bei ande­

ren Verbänden und (katholi­
schen) Organisationen; 

-- Arbeit der Sachausschüsse; 
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Informationsmaterial der GKS; 
-- Vertretung des Bundesvorstan­

des bei (Wehr-)Bereichskonfe­
renzen; 
Feier des Weltfriedenstages 
durch die GKS; 

-- Jahresthema der GKS 1992; 
-- Gespräch des Vorsitzenden 

des Vorstandes ZV und des Bu­
Vors GKS mit dem Wehrbeauf­
tragten des Deutschen Bun­
destages. 

2.3 Bundesgeschäftsführung 
Nach 20 Jahren Tätigkeit als 

Bundesgeschäftsführer bat 
Oberstleutnant Jürgen Bringmann 
um Entlastung von diesem Amt. 
Als Nachfolger wurde Hptm Gün­
ter Hagedorn berufen. Bringmann 
steht der GKS als Pressesprecher 
weiterhin zur Verfügung. Dank der 
guten Zusammenarbeit mit allen 
Ebenen und dem Verständnis der 
beteiligten Personen konnte ohne 
größere Schwierigkeiten die Konti­
nuität der Geschäftsführung ge­
wahrt werden. 

Durch direkte Kontakte sowie 
über 6 Rundbriefe wurden die Krei­
se (Wehr-)Bereiche und der Bun­
desvorstand über aktuelle Themen 
und die Arbeit der GKS informiert. 

2.4 Haushalt 
Haushaltsmittel standen 1990 

im erforderlichen Umtang zur Ver­
tügung. Für 1991 mußte der Mittel­
ansatz reduziert werden. Die Ar­
beit der GKS wird aber durch spar­
sames Haushalten nicht einge­
schränkt, wenn die im Handbuch 
7.1 festgelegten Richtlinien regel­
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mäßig beachtet werden. 
Die Schwerpunkte des Haus­

halts liegen wie im Vorjahr bei 
selbständigen Veranstaltun­
gen der GKS, 
o Wochenendveranstaltun­
gen, 
o Familienfreizeiten, 
o (Wehr-)Bereichskonferen­
zen, 
o Ausflüge, 
o Gesamtkirchliche Veran­
staltungen (Weltfriedenstag), 
o Sonstige Veranstaltungen 
(Akademie Oberst Helmut Korn 
und, einmalig für 1991, die Ja­
kobuswallfahrten in Nord- und 
Süddeutsch land); 
Reise- bzw. Fahrkosten; 
. Referentenhonorare; 
Zeitschriften (Auftrag) und Ver­
öffentlichungen; 
Verwaltungs- und Bürobedarf. 

Weitgehend werden Veranstal­
tungen gemäß Handbuch GKS 
durchgefOhrt, für die kein vorheri­
ger Antrag erforderlich ist. Bei Ver­
anstaltungen zum Weltfriedenstag 
und anderen Veranstaltungen, die 
nicht im Handbuch enthalten sind, 
ist nach wie vor rechtzeitig (ca. 6 
Wochen vorab) ein Antrag gem. 
Handbuch, Zift. 7.2, Anl. 3, erfor­
derlich. 

Aus dem Spenden konto der 
GKS wurden Spenden für 
.... Maximilian-Kolbe Werk, 
.... Kirche in Not und ein 
.... Solidaritätsbeitrag DDR zum 

Katholikentag in Berlin 
überwiesen. 

2.5 Redaktion Auftrag 
Am 1.5.90 übernahm Oberst­

leutnant Klaus Brandt die verant­
wortliche Redaktion fOr den "Auf­
trag" von Oberst a. D. Helmut Fett­
weis. Auch weiterhin wird der 
"Neue" von seinem Vorgänger mit 
Rat und Tat unterstützt, dafür sagt 
die GKS ein herzliches Vergelt's 
Gott! Redaktionsarbeit sollte 
Teamarbeit sein, wo stecken GKS­
Mitglieder, die bereit sind, regel­
mäßig an der Redaktionsarbeit 
teilzunehmen und den "Auftrag" 
mitzugestalten? 

Im Berichtszeitraum wurde auf 
ein vierteljährliches Erscheinen 
umgestellt. Der Auftrag erhielt ein 
neues Layout, das hoffentlich bei 
der Leserschaft Anklang findet. 
Ziel ist es, die Lesbarkeit zu stei­
gern und durch die künftige Auf­
nahme von Bildern eine aufgelok­
kerte Gestaltung zu erreichen. Die 
Redaktion bittet die Einsender von 
Beiträgen, möglichst s/w Bilder 
beizufügen, da diese gegenüber 
Farbbildern besser reproduzierbar 
sind. 

Seit März 1990 wurden 4 Hefte 
sowie ein Sonderheft veröffent­
licht. Inhaltliche Schwerpunkte 
waren dabei 
- Jahresthema 1990 "Der Soldat 

.... Diener der Sicherheit und 
Freiheit der Völker"; 

.... 30. Woche der Begegnung; 

.... deutsche Einheit; 

.... Menschenrechte; 
- Weltfriedenstag 1991 .. 

Weitere Themen beschäftigten 
sich mit 
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Militärseelsorge; 

allgemeinen religiösen Fragen 

unserer Zeit; 

der religiösen Entwicklung in 

den mittelost- und sOdeuropä­

ischen Staaten sowie in der 

UdSSR; 


- Soldatsein in den neunziger 
Jahren unter den grundlegend 
veränderten sicherheits- und 
militärpolitischen Rahmenbe­
dingungen; 
Gefahren fOr das Christentum 
infolge der offensiven ISlam i­
sierung Afrikas und Asiens; 
dem Golfkrieg und seinen Fol­
gen; 
dem Leben des Apostel Pau­
lus; 

- der Entwicklung im südlichen 
Afrika sowie 

- Umweltproblemen. 
Inhaltdes Sonderheftes war die 

Weiterbildungsreise der in der Mi­
litärseelsorge leitend tätigen Lai­
en. Sie hatte im vergangenen 
Herbst über zahlreiche kulturhisto­
rische Stationen in Norditalien 
nach Rom geführt und in der für je­
den Teilnehmer sehr persönlichen 
Begegnung mit den heiligmäßigen 
Eheleuten Klaus und Dorothee von 
Flüe geendet. 

Die Redaktiion ist auch weiter­
hin dankbar für Anregungen und 
Beiträge zum "Auftrag" .. 

2.6 Pressesprecher der GKS 
Bei der 30. Woche der Begeg­

nung übernahm Jürgen Bringmann 
die Aufgaben des Pressespre­
chers von Oberst a. D. Helmut Fett-
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weis. 
Der Pressesprecher hat die Auf­

gabe, in enger Abstimmung mit 
dem BuVors die GKS gegenüber 
den Medien und der Öffentlichkeit 
zu vertreten. Er erstellt Presseer­
klärungen der GKS, arbeitet an 
sonstigen Erklärungen und Veröf­
fentlichungen mit und nimmt aus 
Sicht der GKS Stellung zu aktuel­
len Fragen und Ereignissen, die 
den Dienst des Soldaten, Sicher­
heits- und Verteidigungspolitik 
und Militärseelsorge betreffen. 

Aktivitäten im Berichtszeitraum 
im einzelnen: 

Presseerklärungen wurden bei 
der Woche der Begegnung täg­
lich herausgegeben. 
Über die Bücher der GKS "Chri­
sten fOr den Frieden" (zusam­
men mit der AKSF) sowie "Die­
ner der Sicherheit und Freiheit 
der Völker" wurden Presse und 
Bundeswehr/Öffentlichkeit in­
formiert. (Die Bacher können 
noch angefordert werden.) 
Über die Sitzungen des BV 
GKS wurden Presseerklärun­
gen herausgegeben. 
Die Erklärungen der GKS 
o "Unser Dienst in einer sich 

wandelnden Welt" (25 Jahre 

Gaudium et Spes) 

o "Position zu Kontakten der 

GKS zur NVA", 

o "Die Einheit lohnt jede An­

strengung" (Zur Bildung ge­

samtdeutscher Streitkräfte), 

wurden in Presse und Öffent­

lichkeit verbreitet. 

Über die Arbeit der GKS wurde 
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regelmäßig und im Zusammen­
hang mit aktuellen Anlässen 
berichtet. 
Ansprechpartner im Bereich 
Presse waren vor allem KNA, 
Weltbild, NIMM, DLF, OPA, Bw 
aktuell, Deutsche Tagespost, 
DIE WELT, FAZ, die Bonner 
Presse und natorlich alle kirch­
lichen Medien. In KNA, Welt­
bild, NIMM und Bw aktuell wa­
ren die Reaktionen gut. 
Auch Berichte über das 
Apostolat Militaire Internatio­
nal (AMI) wurden erfreulich um­
fang- und inhaltsreich von den 
Medien übernommen. 

Neben den genannten Schwer­
punkten, die auch in Zukunft gei­
ten, sollen folgende Ziele verfolgt 
werden: 

verstärkte Information im Be­
reich der kirchlichen Medien, 
stärkere Beteiligung an Veran­
staltungen mit Wirkung in die 
Öffentlichkeit, 
Aufbereitung (Mustererklärun­
gen) von Aktivitäten der GKS 
für die Basis, 
Jahresauswertung der Presse­
arbeit der GKS. (Hierzu ist es. 
erforderlich, daß die Kreise/Be­
reiche der GKS den Presse­
sprecher regelmäßig mit Infor­
mationen aus ihrem Bereich 
versorgen - Berichte in der 
Presse, Fotos usw.). Merke: 
"Klappern gehört zum Hand­
werk" - auch in der GKS. Wer 
uns nicht kennt, nimmt uns 
nicht zur Kenntnis. 

2.7 Bericht des geistlichen Beira­
tes 

Ein Jahr voller Dynamik, eine 
Zeit gefüllt mit Freude und Hoff­
nung, aber auch Trauer und Angst 
bei vielen Menschen liegt seit der 
30, Woche der Begegnung hinter 
uns. 

Katholische Verbände stehen 
an der SChnittstelle zwischen Kir­
che und Welt. So hat sich die GKS 
immer wieder zu den vielfältigen 
Ereignissen im kirchlichen und ge­
sellschaftlich-politischen Leben 
zu Wort gemeldet. Von den zurOck­
liegende!) Aktivitäten möchte ich 
herausheben: 

die kleine Delegation beim 90. 

Deutschen Katholikentag, 

das Positionspapier zu Kontak­

ten von Soldaten der Bundes­

wehr zur NVA, 

Die Bonner Erklärung zur Bil­

dung gesamtdeutscher Streit­

, kräfte, 
die Erfahrung von GKS Mitglie­
dern im Bw-Kdo Ost und 
der Aufruf zur Betreuung von 
ostdeutschen Rekruten und 
Lehrgangsteilnehmer im We­
sten, 
die Erklärung des Bundesvor­
sitzenden zum Krieg am Ara­
bischen Golf und 
die Unterstotzung fOr das "Pro­
jekt Freundschaft", schließlich 

- die Überlegungen zur Zusam­
menarbeit zwischen GKS und 
den Militärgeistlichen, Pasto­
ralreferenten und Pfarrhelfern 
sowie den Beratungsgremien 
des Laienapostolates. 
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Bei all diesen mehr in die Öffent­
lichkeit wirksamen Aktionen soll 
nicht das vergessen sein, was im 
Verborgenen als "Kleines und Stil­
les" seinen großen Wert fOr Kirche 
und Verband entfaltet. 

Der erste Zeitraum des zu be­
trachtenden Abschnittes war be­
stimmt vom Prozeß der deutschen 
Einigung, dem Zusammenwach­
sen in Frieden und Solidarität. Die 
GKS hat versucht, im Rahmen des 
ihr Möglichen, Einfluß zu nehmen: 

im Politischen mit den schon 
oben genannten Erklärungen, 
im Kirchlichen durch das Be­
kenntnis vieler GKS Mitglieder 
als aktive Christen und Katholi­
ken in ihrer Verwendung im 
Bw-Kdo-Ost, 
durch das gemeinsame "Flag­
gezeigen" von Sachausschüs­
sen in Dresden in Gottesdien­
sten und beim Bischotsbe­
such. 

Der zurückliegende Zeitab­
schnitt hat auch andere Erfahrun­
gen gebracht: Die Realität von 
Spannung und Aggression, Krieg 
und Blutvergießen in der Welt. Vie­
le Deutsche haben diese Realität 
nach jahrzehntelanger friedlicher 
Entwicklungsmöglichkeit, abge­
stotzt auf NATO und befreundete 
Nationen, aus den Augen v'erloren. 
Sie reagierten auf die Auseinan­
dersetzungen im Arabischen Golf 
mit panischer Angst. Auch unsere 
politisch Verantwortlichen, Regie­
rung wie Opposition, waren ver­
wirrt und irritiert. Bei Auslandsrei­
sen wird manch einer merken, daß 
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wir Deutschen einiges an Vertrau­
en an unsere Zuverlässigkeit zu­
rückgewinnen müssen. Der GKS 
ist mit der Erklärung zum Krieg am 
Arabischen Golf und ihrem Enga­
gement fOr das "Projekt Freund­
schaft" ein erster glaubwürdiger 
Ansatz gelungen. 

Das "Aus-den·Augen-verl ieren 
der Realität", die "Heiden-Angst" 
vieler Zeitgenossen ist keine 
christliche Tugend. Unser Militär­
bischof sagt hierzu: "Menschen, 
die sich in Gottes Hand wissen, 
brauchen auch keine tödliche 
Angst vor der Zukunft zu haben, 
denn sie wissen, daß Gott allein 
der Herr der Geschichte ist und 
daß er ein Gott des Lebens ist." 
Wahre Christen erkennt man am 
Vertrauen auf Gott und ihrer Zuver­
sicht inmitten aller Gefahren. 

Als geistlicher Beirat möchte 
ich schließen mit einem Dank an 
alle, die mittun in der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten. 
Dank für all das Engagement, 
Dank fOr viele persönliche Begeg­
nungen und Gespräche mit manch 
einem von Ihnen, Dank für die gute 
Zusammenarbeit mit dem Amt. 
Bitte vergessen Sie nicht: die Wirk­
samkeit eines Verbandes hängt 
wesentlich von der Zeugniskraft 
der Mitglieder und der Darstellung 
des Verbandes insgesamt ab. 

3. Berichte aus den (Wehr)· 
Bereichen 

3.1 Wehrbereich I 
Der Wehrbereich I besteht aus 

acht Kreisen - Hamburg I, Harn­
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burg 111, Itzehoe, Neumünster, 
Rendsburg, Eckernförde, Kappetn, 
Schleswig - und aus einer EinzeI­
person. 

Am 9.6.90 wurde die Sternfahrt 
der GKS im WB I nach Kappein 
durchgeführt. Sie dient der Kon­
taktaufnahme und dem Kennenler­
nen der Kreise untereinander. 81 
Teilnehmer waren ein sehr positi­
ves Ergebnis der Bemühungen. 

Bei der Ansverus-Wallfahrt, die 
der Bischofvikar für die Katholiken 
in Schleswig-Holstein und Ham­
burg alljährlich veranstaltet, nah­
men Mitglieder der GKS in Uniform 
teil. Entsprechend unserem 
Selbstverständnis zeigten sie da­
mit Flagge in einer Umgebung, der 
Katholisches und katholische Sol­
daten häufig fremd sind. 

Im November 1990 wurde ein Fa­
milienwochenende im Kloster Nüt­
schau durchgeführt. Es nahmen 
ca. 80 Personen teil. Thema dieser 
Veranstaltung: "Abarten des Reli­
giösen" (neue Kultbewegung, New 
~Age u.a.), Referent Dipl.-Päd. Wolf­
gang Kuhnhäuser; eine eindrucks­
volle und nachdenklich stimmen­
de Einführung in die "Welt der spi­
rituellen Drogen", denen nicht nur 
unsere Jugendlichen ausgesetzt 
sind. 

Über Ergebnisse von Kontakt­
aufnahmen zu Soldaten aus den 
neuen Bundesländern kann noch 
nicht berichtet werden. Verbindun­
gen bestehen zur "Aktion Chri­
sten" in Mecklenburg über den 
Landespastoralrat in Schleswig­
Holstein. 

Die GKS im Wehrbereich I ist im 
Landespastoralrat Schieswig-Hol­
stein und in der Gemeinschaft der 
Kathai ischen Männerverbände 
Deutschlands, Diözese Osna­
brück, durch Mitglieder vertreten. 

3.2 Wehrbereich 11 
Es bestehen z.Z. 18 Kreise im 

Wehrbereich 11. 
Die FrOhjahrskonferenz hatte 

das Jahresthema behandelt. Refe­
rent zum Jahresthema war Briga­
degeneral Richter. 

Die Herbstkonferenz beschäftig­
te sich mit den Themen: Bibelar­
beit, Vorbereitung von Standort­
gotteSdienst und Vorbereitungen 
zur Jakobuswallfahrt in Nord­
deutschland. 

Der Weltfriedenstag wurde wie­
der als standortObergreifende Ver­
anstaltung in Hildesheim, Munster 
und Oldenburg durchgeführt. 

Die GKS im Wehrbereich 11 be­
teiligte sich an der Männerwall­
fahrt der Diözese Hildesheim nach 
Germershausen und nahm an der 
Wallfahrt .nach Sethen/Clappen­
burg teil. 

In die Diözesansynade van Hil­
desheim wurden 1989 aus dem 
Wehrbereich 11 als Mitglieder Mili­
tärdekan Burger und Major Kieser­
ling berufen. Zum Abschluß im 
Juni 1990 konnten sie erreichen, 
daß im SChlußdokument unter an­
derem ausgesagt wird: 

"Gleich, ob sich Christen für 
Wehr- oder Zivildienst entschei­
den: keiner darf für sich in An­
spruch nehmen, ,ein besserer 
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Christ zu sein, oder gar dem ande­
ren das Christsein absprechen, 
weil er eine andere Position ver­
tritt. Vielmehr muß es darum ge­
hen, in den Gemeinden und Ver­
bänden das gemeinsame Ge­
spräch nach den Regeln des ge­
schwisterlichen Dialogs zu su­
chen, die unterschiedlichen Über­
zeugungen zu achten und sich ge­
meinsam den ethischen Fragen im 
Licht der kirchlichen Friedens/eh­
re zu stellen (Gerechtigkeit 
schafft Frieden)". 

Die Zusammenarbeit mit der Ar­
beitsgemeinschaft Katholischer 
Männerverbände in der Diözese 
Hildesheim (AGKM) ist dank der 
Arbeit von Oberstleutnant a. D. 
Emil Kladiwa, der im Vorstand der 
AGKM mitarbeitet, sehr gut 

3.3 Wehrbereich 111 
Im Wehrbereich 1/1 bestehen der­

zeit 11 aktive Kreise und zwei Krei­
se im Aufbau (Neugrondungen). 

Die einzelnen GKS-Kreise arbei­
ten in der Regel sehr eng mit den 
Pfarrgemeinderäten zusammen, 
so daß, von einigen Ausnahmen 
abgesehen, Veranstaltungen so­
wohl von PGR als auch von den je­
weiligen GKS-Kreisen gemeinsam 
vorbereitet und durchgefOhrt wur­
den. Das Interesse an rein religiö­
sen Veranstaltungen war sehr ge­
ring. Gute Erfahrungen wurden mit 
der DurchfOhrung von Informa­
tionsveranstaltungen fOr Rekruten 
gesammelt, wie sie bereits im Jahr 
1989 vom SA InFO initiiert wurden. 
Diese Veranstaltungen sind ein 

Auftrag 199 

Angebot älterer Soldaten, die sich 
auS christlicher Verantwortung 
heraus zur Verbesserung der zwi­
schenmenschlichen Beziehungen 
in den Streitkräften im und nach 
Dienst um jüngere Soldaten küm­
mern wollen. Sie sollen natürlich 
auch die Möglichkeit eines Laiena­
postolats in der Bundeswehr und 
unter dem Schirm der Militärseel­
sorge deutlich machen. 

Die Teilnehmer einer OffzAkade­
mie an der Kath. Akademie 
Schwerte besuchten das InstBtl1 
in Potsdam und hatten dort Gele­
genheit zu einem intensiven Ge­
dankenaustausch mit Offizieren 
und Unteroffizieren der ehemali­
gen NVA.. Diese Gespräche fanden 
auf beiden Seiten ein sehr positi­
ves Echo und waren getragen von 
tiefer Achtung und Wertschät­
zung voreinander. Das dabei ge­
wonnene Vertrauen zeigte auch zu 
einem späteren Zeitpunkt tiefgrei­
fende Wirkung. 

Der Wehrbereichsdekan 111, Prä­
lat Kusen, wurde bei der Vorberei­
tung und Durchführung von religiö­
sen Orientierungstagen fOr Solda­
ten aus den neuen Bundesländern, 
die keiner Kirche angehören, 
durch die GKS untersotzt. Sowohl 
bei den wehrpflichtigen Soldaten 
als auch bei den ehemaligen Be­
rufs- und Zeitsoldaten fanden die­
se Tage in St. Meinolf breite Aner­
kennung. Die Mehrzahl möchte 
sich mit religiösen und ethischen 
Fragen, die besonders ihren Beruf 
als Soldat betreffen, auseinander­
setzen. 
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Die jährliche WB-Konferenz war 
in zwei Teile geteilt, einen Bil­
dungs- und einen Konferenzteil. Im 
Bildungsteil haben sich die Teil­
nehmer mit Fragen der zeitgemä­
ßen religiösen Erziehung ausein­
andergesetzt. Hierbei wurden die 
Fragen nach dem Beitrag des Reli­
gionsunterrichtes an Schulen und 
dem Anspruch, dem dieser Unter­
richt von seiten der Eltern und Leh­
rer unterliegt, gestellt. Im Konfe­
renzteil wurde das Jahresthema 
der GKS "Der Soldat - Diener der 
Sicherheit und Freiheit der Völker" 
behandelt. 

Am 2.1.91 traten fast 700 Wehr­
pflichtige aus den neuen Bundes­
ländern in sieben Standorten des 
WB 111 ihren Dienst an. Hierzu wur­
de im Dezember 90 von seiten der 
GKS (Bundesvorsitzender) eine 
schriftliche Information an die 
GKS-Kr3ise bzw. StOPfr der sieben 
Standorte verteilt, mit der Bitte, 
uns unserer besonderen Heraus­
forderung in der Sorge um diese 
Menschen bewußt zu werden und 
uns hier zu engagieren. 

Sehr intensiv wurden die Frie­
densgottesdienste in Aachen (hier 
mUßte er leider wegen einer gezielt 
geplanten Demonstration ausfal­
len), Köln und MOnster in Vorberei­
tung und Durchführung unter­
statzt. 

Die GKS-Kreise Köln I, Unnal 
Iserlohn und Münster arbeiten je­
weils in den regionalen Gliederun­
gen der Arbeitsgemeinschaften 
Kath. Verbände (AGKV) mit. Dar­
aber hinaus sind im Diözesanrat 

Köln Mitlieder der GKS in den 
Sachausschüssen "Kinder und Ju­
gend" sowie "Frieden, Entwick­
lung und Mission" vertreten. 

3.4 Wehrbereich IV 
Nachdem im Sommer 1990 der 

Kreis Sobernheim gegründet wur­
de, hat die GKS im Wehrbereich IV, 
der die Bundesländer Hessen, 
Rheinland-Pfalz und Saarland um­
faßt, 12 Kreise. Versuche, im Saar­
land einen Kreis aufzubauen, sind 
gescheitert. 

Im Oktober wurde von seiten der 
Laiengremien der Wehrbereichs­
dekan IV, Prälat Hubert Bittorf, in 
Hofheim verabschiedet, der mit 
Vollendung des 65. Lebensjahres 
am 30.1.91 aus der Militärseelsor­
ge ausschied. 

Der Vorsitzende der GKS im 
WB IV war bemaht, die Kreise im 
Laufe des Jahres 1990 aufzusu­
chen und vor Ort die jeweilige Si­
tuation kennenzulernen; leider ist 
dies infolge von Terminschwierig­
keiten nicht bei allen Kreisen ge­
lungen. In den Kreisen wird unter­
schiedlich gearbeitet. Es gibt Krei­
se, die eigenständig und -verant­
wortliCh ihre Vorstellungen von 
Jahresarbeit verwirklichen und es 
gibt Kreise, die in enger Anleh­
nung an StOPfr und PGR arbeiten, 
zumal viele Mitglieder der GKS 
gleichzeitig im jeweiligen PGR tä­
tig sind. Der Freiraum, den die Ord­
nung der GKS hier den Kreisen 
läBt, wird so nach den Bedingun­
gen des jeweiligen Seelsorgebe­
reichs genutzt. 
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Auffällig und fOr die GKS-Arbeit 
vor Ort bemerkenswert ist, daß in 
Kreisen mit größerer Selbständig­
keit die Frage der Sprechernach­
folge durch rechtzeitige Wahlen 
leichter und zuverlässiger zu lösen 
ist. Hervorzuheben ist der Kreis 
Ahrweiler, der zum einen rechtzei­
tig ein neues Sprecherteam wählte 
und zum anderen im Januar 1991 
vorbildlich die Jubiläumsfeier an­
läßlich 25jähriger Tätigkeit in der 
kath. Militärseelsorge fOr Dechant 
MOlzberger ausrichtete. 

Die Aktion "Betreuung von Re­
kruten aus Ostdeutsch land", die 
zum Grundwehrdienst in Standor­
te im WB IV einberufen wurden, 
hat gezeigt, daß in neun betroffe­
nen Standorten nur ein GKS-Kreis 
bestand. Aktivitäten seitens der 
GKS in Bezug auf Betreuung vor 
Ort usw. waren damit nicht mög­
lich. 

Folgern muß man, daß gerade 
im WB IV im Hinblick auf die vielen 
militärischen Standorte die GKS 
aber mehr als 12 Kreise verfOgen 
mOßte. Leider sind katholische 
Soldaten, die an Standorte ohne 
GKS-Kreis versetzt werden, zu sei­
ten bereit, sich um Gleichgesinnte 
zur Gründung eines Kreises zu be­
mühen. Die Gewinnung von Ver­
antwortungsträgern auf Kreisebe­
ne (Sprecher) wird jedoch auch bei 
bestehenden Kreisen immer 
schwieriger. Prinzip scheint zu 
sein: "Mitmachen ja, jedoch keine 
Verantwortung übernehmen." Es 
müßte uns gelingen, und die GKS 
sollte sich dieser Aufgabe mit al-
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len Mitteln stellen, jüngere Kame­
raden so frOh wie möglich zur Mit­
arbeit zu gewinnen. 

Das langjährige Führungsteam 
der GKS im WB IV, Vorsitzender 
und Stellvertreter, trat am 15.3.91 
bei der WB-Konferenz in. Hofheim 
nach teilweise über 11jähriger 
Amtszeit wegen der anstehenden 
Versetzung in den Ruhestand zu­
rOck. Verantwortung fOr die GKS in 
diesem Wehrbereich Obernahmen 
und wurden durch die Delegierten 
der WB-Konferenz gewählt: 

Major Martin Wurstner als Vor­
sitzender der GKS im WB IV, 

- Hauptmann Heinrich Dorndorf 
als sein Stellvertreter. 

3.5 Wehrbereich V 
Trotz struktureller Veränderun­

gen in einigen Standorten im WB V 
konnten die bestehenden 15 GKS­
Kreise erhalten werden. 

Zwei Diözesen, die Erzdiözese 
Freiburg und die Diözese Rotten­
burg/Stuttgart, erstrecken sich 
Ober Baden-WOrttemberg. In die­
sen Diözesen liegt der "zivile" Wir­
kungsbereich der GKS im WB V. 

Das Spektrum der Aktivitäten in 
den Kreisen reicht von Familien­
wochenenden, Samstagsveran­
staltungen, ökumenischen Begeg­
nungen, geselligen Zusammen­
kOntten bis hin zur mehrtägigen 
Fußwallfahrt oder Beteiligung an 
den Angeboten der StOPfr. Die 
GKS-Kreise zeigen Reaktionen 
durch ROckantworte'n an den 
GeschFhr im WB. 

Die deutsch-französische Briga­
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de konnte bisher noch nicht in die 
Arbeit der GKS einbezogen wer­
den. 

Bei den WB-Konferenzen der 
GKS, die unter genOgender Be­
rücksichtigung der Interessen der 
GKS in Verbindung mit den Ar­
beitskonferenzen des Wehrbe­
reichsdekans stattfanden, wurden 
die Themen behandelt 

Herbstkonferenz: "Die WOrde 
des Menschen im aktuellen, 
politischen und gesellschaftli­
chen Geschehen" 
Frühjahrskonferenz: "Das Ge­
wissen". 

Bei Einführung von StOPfr und 
Pastoralreferenten gehört ein Be­
grüßungswort des Sprechers der 
GKS vor Ort, wie auch des WB-Vor­
sizenden, zum festen Bestandteil. 

Zum Männerwerk (KMW) der 
Diözese Rottenburg bestehen seit 
Jahren durch Teilnahme an den 
Sitzungen des Diözesanführungs­
kreises und am -männertag Verbin­
dungen. Auch zu den Kath. Män­
ner-Verbänden (KMV) in der Erzdiö­
zese Freiburg konnte der 
GeschFhr der GKS im WB V Kon­
takte knüpfen und an einer Sitzung 
der DiözesanfOhrungsgruppe teil­
nehmen. 

Mit Pax Christi der Diözese Rot­
tenburg sind mehrere Gesprächs­
runden gefOhrt worden. Pax Chri­
sti sieht, auch Soldaten vertreten 
christliche, katholische Gedan­
ken, sie stehen zur Kirche. Es war 
bei sachlich gefOhrten Gesprä­
chen zu spOren, wie in den letzten 
11h Jahren sogar Vertrauen zuein­

ander wächst. 
Darüber hinaus kamen Ober den 

Jugendoffizier durch Teilnahme an 
Gesprächen und einer Podiums­
diskussion Verbindungen zur KJG 
und zum BDKJ zustande. Dieser 
JgdOffz ist ein Mann aus unseren 
Reihen, der im Rahmen seiner Auf­
gaben auch bereit ist, unser 
Selbstverständnis und unsere Po­
sitionen in Gespräche einzubrin­
gen. Kontaktpersonen zu Pax Chri­
sti, KMW, KMV, BDKJ, KJG schaf­
fen Verbindungen, zeigen unsere 
Standpunkte und Dialogfähigkeit 
auf und machen die GKS zudem 
bekannter. 

Zusammenfassung und Aus­
blick: 

Die Zusammenarbeit mit Ver­
bänden, insbesondere dem KMW, 
verstärkt sich. Erfolge zeigen: Ge­
meinsamkeit im eigenen Bereich, 
ein Zu-gehen auf andere Gruppen 
und Verbände baut Scheu ab, ein 
tolerantes Miteinander hilft beiden 
Teilen, stärkt die GKS und unsere 
Arbeit. Die Bereitschaft unserer 
GKS-Mitglieder, ihre Freizeit dafür 
einzubringen, . muß dankbar aner­
kannt werden. Unsere Arbeit wird 
weitergeführt werden. FOr eine 
weitere gezielte Mitarbeit werden 
Personen gesucht, die Werbung 
um Nachwuchs und Mitglieder 
nicht Obersehen. Wir sind guten 
Mutes und haben Hoffnung. 

3.6 Wehrbereich VI 
Bei der Wehrbereichskonferenz 

11/90 vom 7.-9.12.90 in Fürsten­
ried bei München wurde ein neuer 

http:7.-9.12.90
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WB-Vorstand der GKS gewählt: 
Vorsitzender: Hptm Albert GolI, 
StO Sonthofen 
1. Stetlv.: HptFw Eduard Kuf­
ner, StO Passau 
2. Stellv.: StFw Heinrich Vier­
linger, StO Freyung 

Bei dieser WB-Konferenz wurde 
der bisherige Vorsitzende OTL i. G. 
Volker TraBI im Spiegelsaal des 
ehemaligen Jagdschlosses Für­
stenried in würdiger Form verab­
sChiedet. Nach vielen Jahren akti­
ven Einsatzes für die GKS fiel ihm 
der Abschied aus diesem Freun­
deskreis sichtlich schwer. 

Die Arbeitskonterenz stand be­
reits unter dem 91er Jahresthema 
"Europa". Als Referenten konnten 
gewonnen werden: Dr. Thomas 
Goppel, Bayerischer Staatsmini­
ster für Europaangelegenheiten 
und Prälat Reitzer, langjährjger 
Leiter des "Kirchlichen Europäi­
schen Hiltsfonds". Das Thema 
"Europa" wurde auch in den Ar­
beitskreisen der Delegierten bear­
beitet. 

Am 31.1.91 zelebrierte der Bi­
schof von Augsburg, Dr. Joset 
Stimpfle, im hohen Dom von Augs­
burg einen Friedensgottesdienst, 
an dem ca. 600 deutsche und ame­
rikanische Soldaten aus den 
Standorten des Bistums teilnah­
men. Dem Gottesdienst schloB 
sich eine kurze Begegnung der 
Soldaten mit dem Bischof an. 

Far die Arbeitskonferenz 1/91 
vom 26.4.-28.4.91 in Leitersho­
fen bei Augsburg ist ebenfalls das 
Thema "Europa" vorgesehen. Als 
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Hauptredner hat sich Bischof Dr. 
Josef Stimpfle, der "Europa-Bi­
schof" (Ottobeuren) angekOndigt. 
Des weiteren ist die Behandlung 
des Themas "Schutz der ungebo­
renen Kinder" vorgesehen. 

Der Sprecher des GKS-Kreises 
Donauwörth, HptFw Kurt Unglert, 
ist der Mitorganisator der Jako­
bus-Pilgerfahrt durch Süddeutsch­
land vom 23.9.-3.10.91. 

3.7 Bereich See 
Der Bereich See besteht aus den 

Kreisen Cuxhaven, Tarp und Wil­
helmshaven. 

Der GKS-Kreis Flensburg hat 
sich Anfang 1991 aufgelöst. Die 
durch die Dekane See und Wehrbe­
reich I herbeigeführte strikte Tren­
nung ihrer Bereiche, besonders in 
Flensburg, lieB eine bereichsüber­
greifEinde Arbeit der GKS nicht 
mehr zu. 

Viele Aktivitäten wurden ge­
meinsam mit anderen katholi­
schen und evangelischen Organi­
sationen durChgeführt. 

Der Bereich See ist u.a. auch 
sehr stark in die Vorbereitungen 
fOr die AMI-Konferenz 1991 einbe­
zogen. 

3.8 Bereich Ausland 
Der Bereich Ausland setzt sich 

aus drei GKS-Kreisen - Brunsum! 
NL, Budel/NLund Cottesmorel 
GB - zusammen. Damit hat sich 
die Anzahl der Kreise gegenQber 
dem Vorjahr um einen (Cottesmo­
re) erhöht. 

In diesem Zusammenhang wer­
den die Vorsitzenden aller (Wehr-)­

http:23.9.-3.10.91
http:26.4.-28.4.91
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Bereiche weiterhin um Informatio­
nen gebeten, wenn aus ihrem Be­
reich ein GKS-Mitglied in das Aus­
land versetzt wird. 

Veranstaltungen mit internatio­
naler Beteiligung und vorwiegend 
religiösem Schwerpunkt werden 
im Rahmen der örtlichen Gegeben­
heiten durchgeführt. 

Als Ersatz für die fehlende Ar­
beitskonferenz des Bereichs Aus­
land mit Beteiligung der GKS wer­
den sich bis auf weiteres dessen 
Delegierte bei der Woche der Be­
gegnung treffen und auf diese 
Weise die notwendige Verbindung 
halten. 

4. Berichte aus den 
Sachausschüssen 

4.1 	 Internationaler SachausschuB 
(IS) 

Die Zusammensetzung und Auf­
gabensteIlung des IS sind dem 
letzten Bericht zu entnehmen. 

Die Aufgaben fOr das Jahr 1990 
wurden in folgende Aktivitäten 
umgesetzt: 

Koordinierung der Verbin­
dungsaufnahme zwischen der 
alliierten Militärseelsorge und 
militärischen Laienorganisa­
tionen in der Bundesrepublik 
Deutschland und den regiona­
len GKS-KreiSen. 
Koordinierung der Teilnahme 
der GKS an der Soldatenwall­
fahrt nach Santiaga de Com­
postela (8.-24.7.90) mit 20 
deutschen Teilnehmern. Pro­
jektbeauftragter war HptFw 
Hütten. 

- Koordinierung der deutschen 
Teilnahme an der AMI-Fami­
lienfreizeit 1990. Projektbeauf­
tragter der GKS war OStBtsm 
Thye. 
Koordinierung der Teilnahme 
der GKS und Vorbereitung der 
Delegierten an der Konferenz 
des AMI in Wien vom 20.­
25.9.90. 

- Bemühungen um Kontakte im 
Bereich GE/FR Brigade (bisher 
ohne sichtbaren Erfolg). 

Im Rahmen der Unterstotzung 
hilfsbedOrftiger ausländischer Sol­
daten und ihrer Familienangehöri­
gen in der Bundesrepublik 
Deutschland wurde die Portugal­
Hilfe in diesem Jahr mit einem Ge­
samtspendenaufkommen von 
DM i10000,- für hilfsbedOrftige 
portugiesische Soldaten abge­
schlossen. 

Ausblick 
- Planung, Organisation, Durch­

führung der Teilnahme an der 
AMI·Konferenz 1991 (6.­
11.6.91) in Flensburg. 
Planung, Organisation, Durch­
führung der 5. AMI-Familien­
freizeit vom 16.-30.8.91 in Da­
vos (Schweiz). 
Koordinierung der Teilnahme 
der GKS und Vorbereiten der 
Delegierten/Teilnehmer an der 
o Herbstkonferenz 1991 der 
österreiehischen AKS (Termin 
liegt noeh nicht fest), 
o AMI-Konferenz 1992 in Co­
lumbien, 
o AMI-Familienfreizeit 1992 
(soll in Italien stattfinden, Ter­

http:16.-30.8.91
http:8.-24.7.90
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min liegt noch nicht fest), 
o Soldatenwallfahrt nach 
Santiago de Compostela im 
Jahr 1992. 
Koordinierung der Teilnahme 
spanischer Soldaten an der Ja­
kobus-Wallfahrt im süddeut­
schen Raum. 
Fortsetzung der Bemühungen 
um Kontakte im Bereich der 
GE/FR Brigade sowie mit der 
US und NL Militärseelsorge in 
der Bundesrepublik Deutsch­
land. 
Fortsetzung der Koordinierung 
der Verbindungsaufnahme zwi­
schen der alliierten Militärseel­
sorge und militärischen Laien­
organisationen in der Bundes­
republik Deutschland und den 
regionalen GKS-Kreisen. 

4.2 SachausschuB "Sioherheit 
und Frieden" 

Schwerpunkt der Arbeit des 
Sachausschusses war die Diskus­
sion um einen Entwurf zur Thema­
tik "Strategie und Ethik" vor dem 
Hintergrund der sich verändern­
den sioherheitspolitischen Rah­
menbedingungen im Ost-West­
Verhältnis: 

Verringerung der Bedeutung 

militärischer Kräfte durch posi­

tive Veränderungen im Osten 

Europas und in der Sowjetuni­

on; 

pOlitische Veränderungen 

durch demokratische Entwick­

lungen in den Nachbarstaaten 

Deutschlands; 

Zerfall des Warsohauer Paktes; 
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Konzept einer gegenseitigen 

Sicherheit; 

Übergang von Konfrontation 

Ober Dialog zu Kooperation; 

erster KSZE-Vertrag; 

bis zu der Überwindung der Tei­

lung Europas. 


Die Arbeit an diesem Papier 
konnte noch nicht abgeschlossen 
werden; insbesondere Versetzun­
gen und zeitweilige Verwendun­
gen von Mitgliedern im beigetrete­
nen Teil Deutschlands erschwer­
ten die Arbeit erheblich. 

Zusätzlich machte es die rasant 
veränderte politische Lage erfor­
derlich, die Arbeit darauf abzu­
stimmen. 

Der Sachausschuß befaßte sich 
ferner mit folgenden Themen: 
- Erklärung zum "Mörder-Urteil" 

des Landgerichts Fankfurt; 

Erklärung ,,25 Jahre Gaudium 

et Spes"; 

Entwicklung der deutschen 

Einheit und Entwicklung der 

Bundeswehr nach dem 3. Okto­

ber 1990 (Sitzung Dresden 7.­
9.12.90). 


Die Zusammenarbeit mit dem 
AKSF sowie mit Pax Christi und 
BD.IK wurde ebenfalls, allerdings 
nur marginal, behandelt. 

4.3 SaohausschuB "Konzeption 
und Information" 

Während der 30. Woche der Be­
gegnung war die Zusammenle­
gung der SachausschOsse "Kon­
zeption" und "Information" be­
schlossen worden. Bei seiner kon­
stituierenden Sitzung am 10.8.90 
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wurden zunächst die Aufgaben 
des neuen Ausschusses festge­
legt: 

Er soll grundlegende Themen 
der GKS behandeln, Anregungen 
geben und Zukunftsperspektiven 
entwickeln. Die einzelnen Tätigkei­
ten sind im Protokoll der Aus­
schuBsitzung vom 28.9.90 enthal­
ten. In insgesamt 3 Sitzungen ver­
suchten die AusschuBmitglieder 
den ihnen gestellten Anforderun­
gen gerecht zu werden. 

Behandelt wurden folgende The­
men: 
- Struktur der GKS, 
- Zusammenarbeit GKS-Mili­

tärseelsorge, 
- Jahresthema 1991. 

Arbeitsergebnisse: 
Es wurde Verbindung zum Jugend­
haus DOsseldorf aufgenommen, 
um die dortige Organisation und 
Verbandsstrukturen kennenzuler­
nen. Es sollte geprüft werden, ob 
deren Satzung fOr Teilbereiche der 
GKS geeignet sind. Ziel war es, 
durch eigene Beiträge finanziell 
unabhängiger und flexibler zu wer­
den. Das Vorhaben wird derzeit 
wegen geringer Akzeptanz bei den 
Mitgliedern nicht weiter verfolgt. 

Der Bundesvorstand hat ein vor­
läufiges Positionspapier zur Zu­
sammenarbeit zwischen GKS und 
Militärseelsorge verabschiedet. 
Das Papier wurde an die entspre­
chenden Gremien der MiiSeelsor­
ge mit der Bitte um Stellungnahme 
gesandt. Die Antworten der Deka­
nekonferenz und des Priesterrates 
mOssen noch beraten und eingear­

beitet werden. 
Das Jahresthema bildete den 

Schwerpunkt der Arbeit, obwohl 
die Ausarbeitung dazu von einem 
vom KMBA benannten Pastoralre­
ferenten, Herrn Kisse, übernom­
men wurde. Leider wurde Herr Kis­
se, nachdem etwa die Hälfte des 
Themas behandelt worden war, 
krank. Aufgabe. des Sachaus­
schusses war es nun, die Arbeit 
soweit zu vervollständigen, daß 
sie fOr die Gemeinschaft verwend­
bar ist. Zum Jahresthema wird ein 
Informationsstand bei der 31. Wo­
che der Begegnung eingerichtet. 

Schwerpunkt der kOnftigen Ar­
beit wird die Verbesserung der Zu­
sammenarbeit zwischen Basis, 
d. h. GKS-Kreise, und dem Bundes­
vorstand sein. Inhaltlich wird sich 
der Ausschuß mit dem neuen Jah­
resthema (1992) und der Vorberei­
tung des KathOlikentages in Karls­
ruhe befassen. 

4.4 Sachausschu8 
"Innere Führung" 

(1) Entsprechend dem Selbst­
verständnis und gemäß dem Ver­
antwortungsbewuBtsein ihrer Mit­
glieder tor den dienstlichen Auf­
trag und die gesellschaftlichen 
Aufgaben will die GKS mit dem 
SachausschuB IF ihre Kompetenz 
erhöhen, fOr eine gerechte Ver­
wirklichung der Grundsätze der In­
neren FOhrung eintreten und zur 
wertgebundenen Weiterentwick­
lung dieser FOhrungskonzeption 
beitragen. 

Dem Sa IF gehören z.Z. 10 Mit­
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glieder an, von denen 4 als Berater 
in den SA berufen wurden. 

(2) Es wurden im Berichtszeit­
raum fünf Sitzungen (davon eine 
in Dresden) mit folgender Thema­
tik durchgefOhrt: 
- Informationsveranstaltungen 
mit Rekruten: 

Die Empfehlungen aus dem La­
gebericht 1989 (Muster für BegrO­
ßungsschreiben und Handrei­
chung .fOr Ansprechpartner) konn­
te nicht verwirklicht werden, weil 
wichtige SA-Mitglieder in das 
BwKdO Ost versetzt wurden und 
andere Schwerpunkte bilden muß­
ten. Ergebnis dieser Überlegungen 
des SA waren aber konkrete Emp­
fehlungen an die Kreise, sich be­
sonders um die in die alten Bun­
desländer eingezogenen Rekruten 
aus dem beigetretenen Teil 
Deutschlands zu kümmern (s. a. 
RdBrief 6/90 u. ergänzendes 
Schreiben BuVors an WBVors v. 
11.2.90). 
- Verhältnis der GKS zur NVA, zu 
den in die Bw übernommenen Sol­
daten der ehemaligen NVA, Ver­
halten katholischer Soldaten ~in 
den neuen Bundesländern, zur dor­
tigen Kirche und zur Bevölkerung: 

Die Gemeinschaft hatte ihre Po­
sition sehr früh und deutlich defi­
niert. Die vorgeschlagene Strate­
gie, offensiv und bekennend auf 
alle zuzugehen, hat sich bewährt. 
Der unmißverständlich vorgetrage­
ne Anspruch von Soldaten auf eine 
besondere Seelsorge ist bei den 
kirchlichen Stellen in beiden Tei­
len Deutschlands zumindest in der 
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katholischen Kirche auf Verständ­
nis gestoßen und führt zu den ge­
wünschten Maßnahmen. Gerade 
die militärische Führung der Bw 
hat die Position der GKS aufgegrif­
fen und als willkommene Unter­
stützung des eigenen Anliegens 
betrachtet. 
- Golfkonflikt: 

Die Diskussion im Sachaus­
schuß hat sich in der "Erklärung 
des BuVors der GKS zum Krieg am . 
Arabischen Golf" niedergeschla­
gen, die starke Beachtung sowohl 
innerhalb der kath. Kirche als auch 
im BMVg gefunden hat. Bezüglich 
eines Einsatzes der Bw außerhalb 
des NATO-Vertragsgebietes emp­
fiehlt der SA, eine KlarsteIlung im 
Grundgesetz für Einsatzmöglich­
keiten unter UN-Bedingungen zu 
unterstützen. Dies ist eine politi­
sche und keine Frage katholischer 
Friedensethik. 

Der BV GKS sollte prüfen, ob der 
Golfkonflikt und die aus diesem 
Anlaß geführte kirchliche Diskus­
sion nicht eine Fortschreibung der 
GKS-BroschOre "Wenn Soldaten 
Frieden sagen" erforderlich 
macht. 
- Wehrpflicht: 

Der SA empfiehlt der GKS, sich 
an der Diskussion pro und kontra 
Wehrpfl icht-/Freiwi I1 igensteitkräf­
te zu beteiligen. 

Dabei sollte sorgfältig auf die 
Diskussionsebenen geachtet wer­
den. Zunächst sind die Fragen der 
Legitimation von Streitkräften in 
Deutschland, Stärke, Auftrag, 
Struktur, Bewaffnung, Ausrüstung 
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und Ausbildung zu klären. Erst 
wenn diese verfahrenstechni­
schen Fragen, tar deren Beantwor­
tung der Staat, insbesondere die 
Regierung, zuständig ist, geklärt 
sind, kann die ideelle Problematik 
der Wehrpflicht diskutiert werden. 
Für diese Ebene sind das Parla­
ment und die an der politischen 
Willensbildung teilnehmenden ge­
sellschaftlichen Gruppen zustän­
dig. Spätestens bis zum Herbst 
sollte sich in der GKS zur künfti­
gen Wehrform eine fundierte Mei­
nung gebildet haben. 

5. Dieser Lagebericht 1990 wurde 
auf der Grundlage von EinzeIbe­
richten durch den BuGeschFhr zu­
sammengestellt. Er hat den Stand: 
10.4.91. 

Bericht zur 

Bundesvorstandswahl 


Zunächst hatten die GKS-Dele­
gierten die vier Mitglieder des Bun­
desvorstandes aus dem Einzugs­
gebiet des Katholischen Militärbi­
schofsamtes neu zu wählen. 

Fristgerecht wurden beim Wahl­
ausschuß - Maj Kieserling, OSFw 
a. D. Murgas und OTl Brandt ­
vier gültige Wahlvorschläge ein­
gereicht, die in alphabetischer Rei­
henfolge folgende Kandidaten ent­
hielten: 
o i. G. Bringmann, Hfw Hübsche, 
Hfw Hotten, Hptm Jermer, OTl 
i.G. SChulz, HFw Stenzig und OLt 
Thiele. 

Bei der Wahl gaben alle 49 
Stimmberechtigten ihre Voten ab. 
In der Reihenfolge der erhaltenen 
Stimmen wurden gewählt: 
1. Walter Hütten 
2. Paul Schulz 
3. Jürgen Bringmann 
4. Helmut Jermer 

Entsprechend den weiteren 
Stimmenanteilen stehen als mög­
liche Nachrücker fest: 
5. Frank Hübsche 
6. Hans Thiele 
7. Hans Joachim Stenzig 

Einstimmig wählte die GKS 
dann Paul Schulz für weitere zwei 
Jahre zu ihrem Bundesvorsitzen­
den. Ebenso wurden die stellver­
tretenden Bundesvorsitzenden, 
Walter Hütten und Heinz Köplin­
ger, wiedergewählt. 

Als BundesgeschäftsfOhrer wur­
de GOnter Hagedorn, als Redak­
teur Klaus Brandt und als Presse­
sprecher JOrgen Bringmann im 
Amt bestätigt. 

Klaus Brandt 

~RRk~t 
~_JJ- FÜR 

MENSCHENWÜRDE 
Spendenkonto' Postgiro. Köln 5S6~505 
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5100 Aschen 
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Tag der Zentralen 
Versammlung 
Wort zur Eröffnung der 
Zentralen Versammlung 
am 1. Mai 1991 
Von Militärgeneralvikar 
Dr. Ernst Niermann 

Verehrte Herren Vorsitzende, 
verehrte, liebe Damen 
und Herren Delegierte! 

Eine simple, aber hartnäckige 
Erkrankung hinderte mich daran, 
die diesjährige Zentrale Versamm· 
lung selbst zu eröffnen. Ich habe 
meinen Mitbruder, Militärdekan 
Theis, gebeten, Ihnen meine für 
diese Eröffnung bestimmten Ge­
danken zu übermitteln. 

Erinnern Sie sich noch, daß wir 
vor wenigen Jahren die Sorge um 
die Zukunft des Glaubens in unse­
rem Land zum Thema einer WOChe 
der Begegnung gemacht haben? 
Damals hat keiner von uns ahnen 
können, daß die politischen Um­
wälzungen seit 1989 diese Sorge 
schwerer gemacht hat. 80, viel­
leicht sogar 85 Prozent der 20- und­
30jährigen in den neuen Bundes­
ländern gehören keiner Kirche an; 
die meisten von ihnen, ca. 70 bis 
75 Prozent, sind niemals getauft 
worden. Ca. 15 Prozent der Getauf­
ten sind evangelisch, drei bis 
höchstens 5 Prozent katholisch. 
Die Lage der wenigen Christen 
dort ist also grundverschieden 
von den Verhältnissen, in denen 
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wir hier leben. Nach dem 3. Okto­
ber 1990 müssen wir sagen, daß es 
zwischen dort und uns keine Gren­
ze mehr gibt, hinter die wir uns zu­
rückziehen könnten. Die Lage der 
Christen drOben ist seitdem unse­
re eigene Lage! 

Mir drängt sich der Eindruck 
auf, daß man mit der Christianisie­
rung weiter Bereiche in unserem 
Lande wieder von vorne anfangen 
müßte -: nochmals anfangen. 
Denn die Menschen, die zu keiner 
christlichen Kirche gehören, ha­
ben doch ein ihnen überliefertes 
Bild von Christentum und Kirche in 
unserem Lande; einige haben 
auch eigene Erfahrungen, Enttäu­
schungen und Verletzungen. 
Wenn sich die Gemeinschaft der 
Gläubigen ihnen heute zuwendet, 
wird sie wissen müssen, daß dies 
wie ein zweiter Beginn ist. Ein Ver­
gleich: Wenn eine personale Be­
ziehung zwischen Menschen tief 
gestört und verletzt, ja zerrissen 
ist, bedarf es besonderer Behut­
samkeit und Sensibilität, wenn 
man wieder zueinander finden will. 
Gilt dies auch fOr den zweiten Be­
ginn des Christentums? Unser HI. 
Vater spricht im Blick auf die Län­
der Osteuropas von einer Neue­
vangelisierung. Dieser Begriff ist 
sicher treffender und bringt die 
spezifische Situation mehr zum 
Ausdruck als die uns geläufige 
Rede von der Missionierung. 

Die Bemühung um die Weiterga­
be des Glaubens ist heute drän­
gender und dringender denn ja 
Weitergabe vor allem durch das 
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persönliche Zeugnis eines christli­
chen Lebens. Eine weitere Aufga­
be stellt sich den Christen und der 
Kirche. Die Bischöfe, Priester und 
Laien in den neuen Bundesländern 
erkennen mehr und mehr, daß zur 
Aufgabe der Kirche die Vermitt­
lung von Werten, d. h. der Aner­
kenntnis der personalen WOrde 
des Menschen und der Aufbau ei­
ner menschenwOrdigen Ordnung 
des Zusammenlebens in einer 
nicht religiösen Umwelt gehört. 
Wie sehr die Vorstellungen der 
meisten Menschen in jenen Län­
dern unseren christlichen Vorstel­
lungen entgegenstehen, wird die 
Auseinandersetzung um eine ein­
heitliche gesetzliche Regelung 
des Schutzes des vorgeburtlichen 
menschlichen Lebens zeigen, die 
bis zum 31. Dezember 1992 so oder 
so zu einem Ergebnis fOhren muß. 
Die Katholiken "drOben" berichten 
von Erwartungen der Zeitgenossen 
an die Kirche und die Christen, die 
nichts mit Religion, wohl aber mit 
solchen Werten zu tun haben, die 
eine politische und soziale Ord­
nung gründen und gewährleisten, 
die durch Freiheit, Gerechtigkeit 
und Solidarität gekennzeichnet 
ist. 

Menschen außerhalb der Kirche 
erwarten von den Christen Orien­
tierung für ihr politisches und mit­
menschliches Handeln. 

Wenn wir diese, und ich betone 
unsere, Situation verstehen und 
die sich der Kirche stellenden Auf­
gaben begreifen wollen, werden 
wir denen aufmerksam zuhören 

mOssen, die den unmittelbaren 
Umgang mit jenem nicht-religiö­
sen Milieu haben und die den stati­
stischen Niedergang des religiö­
sen und kirchlichen Lebens in den 
vergangenen Jahrzehnten selbst 
erlebt haben. 

Ich weiß nicht, wieviele Solda­
ten aus' Pfarrgemeinderäten ihren 
Dienst im Bereich des Korps- und 
Territorialkommandos Ost ange­
treten haben. Aller Voraussicht 
nach werden sie dort keine Grup­
pen oder Kreise von Gleichgesinn­
ten finden oder gar bilden können. 
Ihr christliches Zeugnis in dieser 
Situation wird das Zeugnis des 
einzelnen sein und bleiben! 

Den Christen zu befähigen, als 
einzelner mit seinem Leben Zeug­
nis von seinem Glauben zu ge­
ben - und die im lebendigen Zu­
sammenhang mit der Gemein­
sChaft der Gläubigen am Ort, die 
Vermittlung von Werten und wert­
gebundener Handlung (Orientie­
rung) in einem nicht-religiösen 
Umfeld, das auch die Bundeswehr 
dort charakterisiert - das sind 
nach meinen bruchstückhaften Er­
kenntnissen in den vergangenen 
Monaten zwei Elemente fOr die pa­
storale Orientierung der Militär­
seelsorge, die wir tür die neuen 
Bundesländer erst noch finden 
müssen. 

Ihnen, liebe Damen und Herren 
Delegierte, wünsche ich eine gute 
und erfolgversprechende Bera­
tung der Themen, die Sie sich vor· 
genommen haben. Vor allem aber 
wünsche ich Ihnen eine gute erste 
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Begegnung mit unserem neuen Mi­
litärbischof! 

Einbringen der 
Beschlußvorlagen 

"Es geht um das Leben" 
1. Einleitung: 

Im Auftrag des Vorstandes lege 
ich Ihnen die Beschlußvorlage "Es 
geht um das Leben" zur Abstim­
mung vor. 

Sie wurde Ihnen inzwischen aus­
gehändigt. 

2. Entstehung der 
Beschlußvorlage 

Der Vorstand sprach auf seiner 
November-Sitzung 1990 wichtige, 
aktuelle Themen im kirchlichen 
und gesellschaftlichen Bereich an, 
die den Sachausschüssen zur wei­
teren Bearbeitung übertragen wur­
den. Der SA Frau und Familie soll­
te sich mit dem sehr weitreichen­
den Thema "Welche Maßnahmen 
massen zum Schutz des Lebens 
ergriffen werden", befassen. 

Darum begrenzte der SA auf der 
Sitzung im Januar 91 das Thema 
auf den Schutz des Lebens, insbe­
sondere des ungeborenen. Durch 
die Vereinigung der beiden deut­
schen Staaten ist die Frage nach 
dem Schutz des ungeborenen Le­
bens erneut aktuell geworden und 
öffentliche Stellungnahmen dazu 
sind dringend nötig. Bis 1992 soll 
eine neue gesetzliche Regelung 
gefunden werden. 
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Viele Diözesanräte, Katholiken­
räte und das ZdK haben Erklärun­
gen und Stellungnahmen zu dem 
Thema abgegeben. 

Viel Material mußte sondiert 
werden. 

Es entstand ein erster Entwurf 
"Unser Einsatz für den Schutz des 
Lebens". Er wurde dem Vorstand 
auf der Januar-Sitzung 91 vorge­
legt und mit dem Rundbrief 1/91 
des Herrn Vorsitzenden vom 23. 
Februar 1991 allen Pfarrgemein­
deräten und GKS-Kreisen zugelei­
tet mit der Bitte, diesen Entwurf zu 
diskutieren und Stellungnahmen 
bis Mitte März an mich zu geben. 

Die Resonanz war nicht sehr 
groß. Der Sachausschuß hätte sich 
mehr Stellungnahmen gewünscht. 
Ich erhielt Zuschriften von zwei Ar­
beitskonferenzen,1 PGR und 3 Ein­
zelpersonen. Außerdem wurde der 
Entwurf durch zwei Fachleute auf 
sachliche Richtigkeit aberpraft. 

Auf der Sitzung des Sachaus­
schusses am 20. April d.J. wurde 
der Entwurf unter Zugrundelegung 
der Stellungnahmen modifiziert. 

Er bekam außerdem eine neue 
Überschrift: 

"Es geht um das Leben". 
Grund: Es geht hier nicht nur um 

die Darstellung unseres Einsatzes, 
sondern es werden auch Forderun­
gen an den Gesetzgeber und die 
Kirche gestellt. 

Die Beschlußvorlage paßt the­
matisch voll in die Initiative der 
deutschen Bischöfe "Eine Woche 
tar das Leben". 
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3. 	Wesentliche Gedanken 
Ich möchte nun versuchen, Ih­

nen wesentliche Gedanken der Be­
sChlußvorlage zusammenfassend 
nahezubringen: 

Aus der aktuellen Situation 
heraus, fOhlen sich die katholi­
schen Soldaten, die sich als 
LebensschOtzer verstehen, her­
ausgefordert, die Achtung der 
Würde des Menschen einzukla­
gen und das Recht des Men­
schen auf Leben, insbesonde­
re für diejenigen, die sich 
selbst nicht wehren können, 
nämlich die ungeborenen Kin­
der, zu verteidigen. 
Sie fordern vom Gesetzgeber 
weitreichendere soziale Maß­
nahmen und strafrechtliche 
Ahndung. 
Sie fordern die Kirche auf ­
die im übrigen schon sehr viel 
zum Schutz des Lebens lei­
stet - dies weiterhin zu tun 
und Mahnerin der Würde des 
Menschen zu bleiben und mehr 
das Gespräch zu suchen über 
Sexualerziehung und verant­
wortete Elternschaft. 
Ein ganz wesentlicher - fOr 
mich der wesentlichste ­
Punkt dieser Vorlage ist, sich 
selbstkritisch zu fragen: Helfe 
ich mit durch mein Denken, Re­
den und Handeln, ein Klima der 
"Lebensförderlichkeit" in der 
Gesellschaft zu schaffen? 
Wirkt sich dieses auch in der 
Kindererziehung aus? 
Hier schließt sich die nächste 
Frage an: 

Kann ein Mensch, dessen Wür­
de ständig mit Füßen getreten 
wird, Achtung vor anderem Le­
ben haben? 

4. 	Was ist zu tun? 

Die Verfechter der Fristenrege­
lung sind, wie Sie sicher alle 
schon bemerkt haben, sehr aktiv. 
Es beginnt bei Stellungnahmen 
von Parteien, Frauenverbänden, in 
den Medien veröffentlicht, Ober öf­
fentliche Briefe an Politiker von 12 
Frauenzeitschriften bis zum Tribu­
nal § 218, das im Juni in Berlin 
stattfinden soll. 

Darum ist es wichtig, daß auch 
wir uns zu Wort melden. 

Diese Vorlage sollte genützt 
werden und nicht im Aktenordner 
oder gar in der "großen Ablage" 
verschwi nden. 

Versehen mit dem Briefkopf ei­
nes PGR, eines GKS-Kreises, kann 
sie versandt werden an Politiker 
im kommunalen Bereich wie im 
Landes- und Bundesbereich. Infor­
mieren Sie Ihre Tageszeitung vor 
Ort! Nützen Sie die Funktion des 
FrauenbOros, die anderen tun es 
auch! 

5. 	 Hinweis auf Ausstellung 

Unter der Verantwortung des SA 
Frau + Familie 

6. 	Annahme 

Ich bitte Sie, die folgende Be­
schluBvorlage bis morgen auf­
merksam zu lesen und Ihre Mei­
nung in die Aussprache einzubrin­
gen. 
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Es geht um das Leben 

Die Frage nach dem Schutz des 
Lebens ungeborener Kinder ist 
durch die Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten erneut aktuell 
geworden. 

Die katholischen Soldaten der 
Bundeswehr verstehen ihren 
Dienst als HOter und SchOtzer der 
Sicherheit und Freiheit der Völker. 
Diese Schutzfunktion leitet sich 
ab aus dem elementaren Grund­
recht auf Leben. Zur Sicherung 
dieses Grundrechtes ist der Soldat 
bereit, sein eigenes Leben einzu­
setzen. Um s.o mehr ist er betroffen 
Ober die Auseinandersetzung um 
den Schutz ungeborener Kinder. 

Die Zentrale Versammlung der 
katholischen Soldaten im Jurisdik­
tionsbereich des Katholischen Mi­
litärbischofs*) nimmt hierzu wie 
folgt Stellung: 

Das grundlegende Menschen­
recht ist das Recht auf Leben. Un­
ser Grundgesetz garantiert eindeu­
tig in Artikel 2 allen Menschen die­
ses Recht. 

Wir stellen fest, daß die Würde 
des Menschen und damit sein 
Recht auf Leben und körperliche 
Unversehrtheit vielfältig bedroht, 
gefährdet und verletzt werden. 
Dies stellt sich dar in der Zunahme 

von Ungerechtigkeit, Gleich­
gültigkeit, Ausbeutung in allen 
Bereichen menschlichen Le­
bens, Brutalität und Gewalt 
(z. B. Mißhandlung von Kindern 
und Frauen, Vergewaltigung 
innerhalb und außerhalb der 
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Ehe, sexueller Mißbrauch von 
Kindern), 
eines mangelnden Wertebe­
wußtseins, 
der Tötung ungeborener Kin­
der. 

Die Fristenregelung in den neu­
en Bundesländern und die Praxis 
der Indikationsregelung (§ 218ft 
StGB) in den alten Bundesländern 
dienen nicht dem Schutz des Le­
bens. Unser christliches Men­
schenbild verpflichtet uns zu ver­
antwortlichem Handeln gegenüber 
allen Menschen in all ihren Le­
bensbezOgen und Lebensbedin­
gungen. Jede Abtreibung spricht 
dem anderen das Recht auf Leben 
ab; darum ist sie als Unrecht anzu­
sehen und grundsätzlich unter 
Strafe zu stellen. Strafsanktionen 
mOßten fOr alle Beteiligten gelten. 
Wenn aber in bestimmten Fällen 
einer Notlagenindikation von Stra­
fe abgesehen wird, darf daraus 
kein Rechtsanspruch auf Abtrei­
bung abgeleitet werden. Eine kOnf­
tige Regelung muß diese Fehlin­
terpretation eindeutig ausschlie­
ßen! 

Der Gesetzgeber ist durch die 
Verfassung verpflichtet, Leben zu 
schützen; deshalb fordern wir: 
1. 	 der Schutz des Lebens ungebo­

rener Kinder muß ausdrücklich 
im Grundgesetz verankert blei­
ben, 

2. 	 eine qualifizierte Beratung der 
Schwangeren und ihres Part­
ners mit dem Ziel Schutz des 
ungeborenen Kindes - ver· 
pflichtend geregelt in einem 
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Bundesberatungsgesetz, 
3. 	 Begleitung und Hilfen fOr Frau­

en in Schwangerschaftskon­
flikten, um ihnen eine positive 
Entscheidung fOr das Kind zu 
erleichtern und Nach-sorge flä­
chendeckend sicherzustellen, 

4. 	 ausreichenden, angemesse­
nen und bezahlbaren Wohn­
raum für kinderreiche Familien 
und Alleinerziehende, 

5. 	 Erziehungsgeld und Erzie­
hungsurlaub mit Beschäfti­
gungsgarantie bis zum vollen­
deten 3. Lebensjahr des Kin­
des, 

6. 	 ein bedarfsgerechtes Angebot 
an Kinderbetreuungseinrich­
tungen, 

7. 	 die Erweiterung der Anrech­
nung von Erziehungszeiten auf 
Rentenansprüche, 

8. 	 die Ausweitung des Familien­
lastenausgleiches, 

9. 	 die Beibehaltung der bisheri­
gen geltenden Regelung, daß 
niemand verpflichtet werden 
kann, an einer Abtreibung mit­
zuwirken. 

Die gegenwärtige Situation ist 
eine Herausforderung für uns alle. 
Eine Veränderung der zur Zeit weit­
verbreiteten lebensfeind lichen 
Einstellung läßt sich mit staatli­
chen Maßnahmen und Gesetzen 
allein nicht erreichen. Das Be­
wußtsein fOr die Würde des Men­
schen in allen Lebensphasen muß 
in jedem Lebensbereich entwik­
kelt, gefördert und vertreten wer­
den. 

Die Kirche ist gefordert: 

Überzeugend Stellung zu neh­
men, wo die Würde des Men­
schen verletzt wird, Möglich­
keiten und Hilfen aufzuzeigen 
zu verantwortungsbewuBterem 
Umgang mit dem Leben. 
In maßgeblicher Zusammenar­
beit mit Familie und Schule 
umfassende Sexualaufklärung 
und Sexualerziehung, die die 
Fragen der Empfängnisverhü­
tung und verantworteter Eltern­
schaft mit einbezieht, zu för­
dern. 

Jede und jeder von uns ist auf­
gefordert, selbstkritisCh seine 
Werte- und Moralvorstellungen zu 
überprüfen, d. h. Denken, Reden 
und Handeln darauf zu hinterfra­
gen, ob es Leben fördert, ein­
schränkt oder verhindert. 

Wichtig ist, daß sich nicht nur 
die Frau, sondern auch der Mann 
die Rolle und die Verantwortung 
bewußt machen, die ihnen zukom­
men beim Miteinanderleben, beim 
Entstehen menschlichen Lebens 
und in Konfliktsituationen. Die 
Partner tragen die Verantwortung 
gemeinsam. 

Wieviel uns das Leben und der 
SChutz des Lebens wert sind, zeigt 
sich nicht zuletzt daran, wie wir 
mit den Mitmenschen (dem unge­
borenen Kind, der Partnerin, dem 
Partner, den werdenden Müttern, 
den Kindern, den Alleinerziehen­
den, den Behinderten, den Kran­
ken, den Alten und den Sterben­
den) umgehen. 

Bei der Erziehung unserer Kin­
der muß immer wieder die Würde 
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des Menschen der Mittelpunkt 
sein, damit aus ihnen verantwor­
tungsbewußte, das Leben beja­
hende Erwachsene werden. 

Der Einsatz für das Leben ist nur 
dann echt und christlich, wenn er 
ausnahmslos und gleichermaßen 
allen Menschen gilt, auch den 
Müttern und Vätern, die sich nicht 
in der Lage sahen, das Leben des 
Kindes anzunehmen. Persönliche 
Begleitung und Zuwendung ist ge­
rade nach einer solchen Erfahrung 
notwendig. 

Die deutschen Bischöfe haben, 
unterstützt vom Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken, die Wo­
che vom 10.-16.6.1991 zur "Wo­
che für das Leben" erklärt. Ziel die­
ser Woche ist es, das Bewußtsein 
und die Sensibilität unserer Mit­
bürger fOr die unantastbare Würde 
des Menschen zu stärken und auf­
zuzeigen, wo diese Würde heute 
besonders verletzt oder bedroht 
ist. 

Wir rufen alle Pfarrgemeinderä­
te und GKS-Kreise auf, diese Wo­
che in geeigneter Form mitzuge­
stalten und sich fOr den Lebens­
schutz aktiv einzusetzen. 

Die Beschlußvorlage wurde von 
den Delegierten der ZV angenom­
men. 

Anmerkungen 

*) 	 Die Zentrale Versammlung der katholi­
schen SOldaten im Jurisdiktionsbereich 
des Katholischen Militärbischofs 
- ist ein Laiengremium, das dem in 
den BIstOmern der katholischen Kirche 
Deutschlands jeweils eingerichteten 
Diözesanrat entspricht; 
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- setzt sich zusammen aus Verbands· 

delegierten der Gemeinschaft Katholi­

scher Soldaten (KGS) und den Vertre­

tern bzw. Vertreterinnen der örtlichen 

Pfarrgemeinderäte; 

- hat neben vielen anderen Aufgaben 

vor allem die, zu Fragen des öffentli­

chen und kirchlichen Lebens Stellung 

zu nehmen und dazu den Militärbischof 

und seine Gremien zu beraten. 


"Nachbarschaftshilfe 1991" 
Der SachausschuB V, Soziales 

Engagement, der u. a. karitative 
Maßnahmen und Aktionen im Be­
reich der Laienarbeit anregen soll, 
hat im Auftrag des Vorstandes ZV 
ein Projekt "Nachbarschaftshilfe 
1991" vorbereitet. 

Zunächst aber zur "Nachbar­
schaftshilfe 1990": Die ZV hat im 
vergangenen Jahr in Bad Sege­
berg beschlossen, das Ergebnis 
der Aktion "Nachbarschaftshilfe 
1990" dem Mutterhaus der schlesi­
schen Schwestern vom Hf. Karl 
Borromäus in Trebnitz zukommen 
zu lassen. Das Ergebnis, ein 
Scheck Ober 25558,87 DM, wird 
heute abend Schwester Justina 
Zgzik persönlich Oberreicht wer­
den können. 

Beschlußvorlage 
Nachbarschaftshilfe 1991 

1. Die Zentrale Versammlung 
im Jurisdiktionsbereich des Ka­
tholischen Militärbischofs emp­
fiehlt, die Aktion "Nachbarschafts­
hilfe" Ober den Zeitraum eines 
Jahres, von Mai 1991 bis April 
1992, als sozial-karitative MaBnah­



75 Auftrag 199 

me katholischer Soldaten durchzu­
fOhren. 

2. Die Zentrale Versammlung 
der katholischen Soldaten schlägt 
vor, das Ergebnis der Aktion 
"Nachbarschaftshilfe" zwei Säug­
lingsheimen und einem Waisen­
haus in Satu Mare, Rumänien, zu­
kommen zu lassen. 

3. Projektbeschreibung 
Seit 1970, als fast ganz Sieben­

bürgen in einer schlimmen Hoch­
wasserkatastrophe unter Wasser 
stand, laufen Hilfsaktionen Ober 
das Erzbistum Köln, den europäi­
schen Hilfsfonds in Wien, die Ost­
priesterhilfe in Königstein und den 
Caritasverband in Freiburg. 

Satu Mare, eine mittelgroße 
Stadt im äußersten Nordwesten 
Rumäniens, stellt einen besonders 
bedOrftigen, aber "weißen Fleck" 
auf der Landkarte der Hilfsaktio­
nen dar. 

Über den katholischen Militär­
pfarrer Ferdi Vater, Bundeswehr­
Universität Hamburg, der schon 
seit vielen Jahren gegen die große 
Not der dortigen Bevölkerung 
kämpft, besteht die direkte Verbin­
dung zu zwei Säuglingsheimen 
und einem Waisenhaus für ca. 250 
Mädchen in Satu Mare. Die kari­
tative Arbeit soll vor allem auf die 
Versorgung mit Lebenemittein, 
medizinischen Geräten und Medi­
kamenten zielen. In den genann­
ten Einrichtungen fehlt es beson­
ders an Milchpulver, Vitaminnah­
rung, Säuglingsflaschen, Einmal­
Spritzen, aber auch an Steril isa­
tionsmöglichkeiten, Betten und 

ausreichenden sanitären Einrich­
tungen. Mit der "Nachbarschafts­
hilfe" kann in diesen Bereichen 
eine wirksame und notwendige 
Hilfe geleistet werden. 

Nachwahl eines Vertreters 

für das ZdK 


Mit Schreiben vom 4.4.1991 tei/­
te Brigadegeneral Wilhelm Tolks­
dorf mit, daß er zum 1.6.1991 pen­
sioniert wird; damit scheidet er 
aus dem Jurisdiktionsbereich des 
Katholischen Militärbischofs aus 
und kann diesen Bereich nicht 
mehr im Zentralkomitee der deut­
schen Katholiken vertreten. Um 
keinen Mitgliedsplatz im Zentral­
komitee vakant zu lassen, war die 
Wahl eines Nachfolgers aufgrund 
eines Dringlichkeitsantrags erfor­
derlich. Dessen Mandatszeit be·. 
trägt ein Jahr, da 1992 alle Vertre­
ter durch die Zentrale Versamm­
lung neu zu wählen sind. 

Als Nachfolger für Brigadegene­
ral Wilhelm Tolksdorf wurde auf 
Vorschlag des Vorstands ZV Briga­
degeneral Friedhelm Koch ge­
wählt. 

moffnung sieht, 
was noch nicht ist, 
aber werden wird. 

«(harIes Peguy) 
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Das Recht auf Leben im 
Konflikt mit dem Selbst· 
bestimmungsrecht 

Die verschiedenen Positionen 
zum § 218 hat Dr. Ta"en engagiert 
und sachkundig aus katholischer 
Sicht betrachtet. Dabei handelt es 
sich um ein langfristiges Problem, 
was er beispielhaft an den Aussa­
gen von Prof. Maihofer, FDP, und 
Prof. Mikat, CDU - 1974 im Deut­
schen Bundestag gemacht (Deut­
scher Bundestag, Plenarprotokoll, 
7. Wahlperiode, 95. Sitzung, 
25.4.1974) - aufzeigte: 

Prof. Maihofer als BefOrworter 
der Fristenlösung zugunsten des 
Selbstbestimmu ngsrechts der 
Frauen: 

Das bedeutet, klar gesagt, ein 
relatives, über die verschiedenen 
Stufen der Schwangerschaft im­
mer mehr zurücktretendes Selbst­
bestimmungsrecht der Mutter auf 
der einen Seite wie ein relatives, in 
den verschiedenen Stufen der 
Schwangerschaft immer mehr 
überwiegendes Lebensrecht des 
Kindes. ( ... ) 

Diese aus der Verfassung selbst 
folgende Wertentscheidung für 
eine angemessene Berücksichti­
gung auch des Selbstbestim­
mungsrechts der Mutter im Wert­
konflikt mit dem Lebensrecht des 
Kindes ist, wie ich meine, der tiefe­
re Grund für das Eintreten aller de­
rer, die in der sozial-liberalen Ko­
alition der Fristenregelung anhän­
gen, fOr diese Regelung. Sie ent­
spricht damit nicht nur voll ­
auch das möchte ich so unver­
bIO mt wie geboten sagen - unse-
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rer Verfassung, sie ist mehr noch 
Ausdruck eben dieses in unserer 
Verfassung selbst angelegten 
Wertrangverhältnisses zwischen 
MenschenwOrde hier und Lebens­
recht dort: Sie ist zudem aber 
auch, wie ich meine, der tiefere 
Grund des Wandels der WertOber­
zeugungen nicht nur in unserer ei­
genen Bevölkerung, sondern in al­
len vergleichbaren Kulturnationen. 

Erst wenn wir so auf die Frage 
zurOckgehen: Welche WertOber­
zeugungen, welche Wertentschei­
dungen im Rangverhältnis zwi­
schen Selbstbestimmungsrecht 
und Lebensrecht liegen der einen 
oder anderen Lösung zugrunde, 
stehen wir recht eigentlich vor der 
Frage, um die es geht: Ob der ein­
zelne in seiner Gewissensent­
scheidung von dieser oder jener 
Werthaltung ausgeht. 

(... )In eben dieser hierverdeut­
lichten Wertüberzeugung liegt fQr 
die Anhänger der Fristenregelung 
der tiefere Grund fOr ihre Entschei­
dung - auch ihre Gewissensent­
scheidung - fOr eine solche Lö­
sung. Diese Lösung ist damit fOr 
uns von allen hier möglichen ge­
setzlichen Regelungen die am ehe­
sten in allen diesen Hinsichten 
menschliche oder, nOchterner ge­
sagt, am wenigsten unmenschli­
che Lösung. 

Prof. Mikat als Verfechter des 
Lebensrechts ungeborener Kinder 
gegenOber dem Selbstbestim­
mungsrecht: 

Und wo gibt es ein höheres Maß 
an Fremdbestimmung als im Tö­
ten?! Die Frage ist jetzt ganz ein­
fach: Ist der noch nicht geborene 
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Mensch ein anderer fOr die Mut­
ter? Ich meine, ja. Es gehört we­
sentlich zu ihrer MenschenwOrde, 
daß sie fOr einen gewissen Zeit­
raum ihres Lebens diejenige ist, 
der dieser andere dann auch zum 
Schutz anvertraut ist. 

Man wird mir sagen können: 
Wieso redest du als Mann über­
haupt Ober all diese Dinge? Ich 
glaube aber, wir rOhren hier an 
eine tiefgreifende anthropologi­
sche Frage, nämlich die des Ver­
hältnisses von Mensch zu Mensch. 
Die Mutter ist diejenige, die viel­
leicht doch diese Beziehung vom 
Ich zum Du, auch wenn das Du 
sich noch nicht artikulieren kann, . 
erfährt. In dieser Feststellung, 
Herr Maihofer, beseitigen wir nicht 
alle Konfliktlagen, sagen aber nur: 
Es handelt sich hier nicht um die 
Konkurrenz vom Selbstbestim­
mungsrecht und Menschenrecht, 
sondern um die Einbindung auch 
des Selbstbestimmungsrechts je­
des Menschen in das allgemeine 
Lebensrecht. Mehr wollte ich dazu 
nicht sagen. 

Der Dialog, Herr Maihofer, zwi­
schen uns wird weitergehen mOs­
sen. Ich habe weder etwas ausge­
blendet noch etwas verkOrzt. Aber 
alleine das genannt zu haben 
zeigt, wie schwer die Frage ist. 
Aber Rechte auf Kosten anderer 
Rechte? Selbstbestimmungsrecht 
auf Kosten des Lebensrechtes? ­
Nein, das ist nicht Humanität, son­
dern das hebt die Humanität auf. 

Das zu dieser Problematik er­
gangene Urteil des Ersten Senats 
des Bundesverfassungsgerichts 
vom 25.2.1975 legt in den nachste­
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hend abgedruckten Leitsätzen 
zum BVG-Spruch die Maßstäbe fOr 
den Gesetzgeber zur Formulierung 
des § 218 fest: 
1. Das sich im Mutterleib entwik­
kelnde Leben steht als selbständi­
ges Rechtsgut unter dem Schutz 
der Verfassung (Art. 2 Abs. 2 Satz 
1, Art. 1 Abs. 1 GG). 
Die Schutzpflicht des Staates ver­
bietet nicht nur unmittelbare 
staatliche Eingriffe in das sich ent­
wickelnde Leben, sondern gebie­
tet dem Staat auch, sich schüt­
zend und fördernd vor dieses Le­
ben zu stellen. 
2. Die Verpflichtung des Staates, 
das sich entwickelnde Leben in 
Schutz zu nehmen, besteht auch 
gegenOber der Mutter. 
3. Der Lebensschutz der Leibes­
frucht genießt grundsätzlich fOr die 
gesamte Dauer der Schwanger­
SChaft Vorrang vor dem Selbstbe­
stimmungsrecht der Schwangeren 
und darf nicht für eine bestimmte 
Frist in Frage gestellt werden. 
4. Der Gesetzgeber kann die 
grundgesetzlich gebotene rechtli­
che Mißbilligung des Schwanger­
schaftsabbruchs auch auf andere 
Weise zum Ausdruck bringen als 
mit dem Mittel der Strafandro­
hung. Entscheidend ist, ob die Ge­
samtheit der dem Schutz des un­
geborenen Lebens dienenden 
Maßnahmen einen der Bedeutung 
des zu sichernden Rechtsgutes 
entsprechenden tatsächlichen 
Schutz gewährleistet. Im äußer­
sten Fall, wenn der von der Verfas­
sung gebotene Schutz auf keine 
andere Weise erreicht werden 
kann, ist der Gesetzgeber ver­
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pflichtet, zur Sicherung des sich 
entwickelnden Lebens das Mittel 
des Strafrechts einzusetzen. 
5. Eine Fortseztung der Schwan­
gerschaft ist unzumutbar, wenn 
der Abbruch erforderlich ist, um 
von der Schwangeren eine Gefahr 
für ihr Leben oder die Gefahr einer 
[2] sChwerwiegenden Beeinträchti­
gung ihres Gesundheitszustandes 
abzuwenden. Darüber hinaus steht 
es dem Gesetzgeber frei, andere 
außergewöhnlche Belastungen für 
die Schwangere, die ähnlich 
schwer wiegen, als unzumutbar zu 
werten und in diesen Fällen den 
Schwangerschaftsabbruch straf­
frei zu lassen. 
6. Das Fünfte Gesetz zur Reform 
des Strafrechts vom 18. Juni 1974 
(BGBI. I S. 1297) ist der verfas­
sungsrechtlichen Verpflichtung, 
das werdende Leben zu schützen, 
nicht in dem gebotenen Umfang 
gerecht geworden. 

Gerade der dritte Leitsatz stellt 
den Vorrang des Lebensrechts des 
ungeborenen Kindes gegenüber 
dem Selbstbestimmungsrecht der 
Mutter heraus. Er werde aber nicht 
konsequent durch die Politik ver­
teidigt, rügte Dr. Tallen. Gleichzei­
tig widerlegten die Leitsätze auch 
die Auffassung von Prof. Maihofer. 

Aufgrund des § 31 Abs.4 des 
deutschen Einigungsvertrages ist 
der Gesetzgeber verpflichtet, die 
Abtreibungsbetimmungen neu zu 
regeln. In diesem Zusammenhang 
wies der Referent darauf hin, Ziel. 
der 1976 verabschiedeten Indika­
tionsregelung sollte es sein, das 
ungeborene leben besser zu 
schOtzen als zuvor. Dieses Ziel sei 
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aber vermutlich nicht erreicht wor­
den. Nach seriösen Schätzungen 
belaufe sich die Zahl der jährli­
chen Abtreibungen auf 200000 bis 
300000 im alten Bundesgebiet. Ex­
akte Zahlen könne jedoch nie­
mand mit Sicherheit angeben, be­
tonte Dr. Tallen. 

Bei einer Novellierung der Ab­
treibungsbestimmungen gelte es, 
die Werteordnung des Grundge­
setzes zu beachten. Das heißt u. a.: 
a) "Jeder" im Sinne des Art. 2 

Abs. 2 Satz 1 GG ist "jeder le­
bende", anders ausgedrOckt: 
Jedes leben besitzende 
menschliche Individuum; "je­
der" ist daher auch das noch uno 
geborene menschliche leben. 

b) 	 Der Staat ist daher verpflichtet, 
sich schützend und fördernd 
vor dieses leben zu stellen. 

c) 	 Das Recht auf leben als 
Höchstwert unserer Verfas­
sung genießt grundsätzlich für 
die gesamte Dauer der 
Schwangerschaft Vorrang vor 
dem Selbstbestimmungsrecht 
der Schwangeren. Der Stufen­
theorie wird damit eine Absage 
erteilt. 

d) 	 Die Abtreibung sei eine Tö· 
tungshandlung und somit als 
Unrecht deutlich zu machen. 

e) 	 Es besteht die Möglichkeit, 
daß der Gesetzgeber unter be­
stimmten Bedingungen die 
grundgesetzl ich gebotene 
rechtliche Mißbilligung des 
Schwangerschaftsabbruches 
auch auf andere Weise zum 
Ausdruck bringen kann als mit 
dem Mittel der Strafandro­
hung, wie es im vierten leit ­
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satz zum BVG7Urteii heißt, be­
merkte der Vortragende 

Eine Fristenregelung, die dem 
ausdrücklichen Ziele diene, dem 
Selbstbestimmungsrecht grund­
sätzlich Vorrang vor dem Recht auf 
Leben einzuräumen, entspreche 
seines Erachtens nicht dieser Wer­
teordnung. Ein "Recht auf Abtrei­
bung" (wie in der ehern. DDR, dort 
auch noch ein Mittel der Familien­
planung) dürfe es nicht geben. 

In der Beratung spiegele sich 
der Grundsatzkonflikt (Selbstbe­
stimmungsrecht contra Recht auf 
Leben) wider. Der Beratung müsse 
ein Schutzeffekt zugunsten des 
ungeborenen Kindes zukommen. 
Die jetzige gesetzliche Regelung 
(§ 218 b Abs. 1 Nr. 1 StBG) entspre­
che von der Intention her im gro­
ßen und ganzen dieser Forderung. 

Für eine künftige Regelung der 
Abtreibungsbestimmungen könn­
te der von Frau Bundestagspräsi­
dentin SOssmuth vorgeschlagene 
"Dritte Weg" eine Diskussions· 
grundlage (ferner: die gemeinsame 
Erklärung der evgl. u. kathol. Kir­
che v. August 1990) darstellen, 
meinte der Oldenburger Oberstu­
diendirektor. Positiv aus seiner 
Sicht wäre ;:im Sossmuth-Vor­
schlag u. a. hervorzuheben: 
a) Die Schaffung eines umfassen­

den Gesetzes zum Schutz des 
Lebens (vom Embryonen­
schutz bis zum Schutz des ster­
benden Lebens). 

b) . Die Verbesserung der Beratung. 
Hilfen sollen mit einem Rechts­
anspruch versehen werden. 

c) Die verstärkte Einbeziehung 
des Mannes in die Verhütungs­
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beratung und in die Vermitt­
lung von Hilfs- und Unterstüt­
zungsmaßnahmen. 

Bezüglich des Weigerungsrech­
tes sollte die jetzige Formulierung 
"Niemand ist verpflichtet, an ei­
nem Schwangerschaftsabbruch 
mitzuwirken" beibehalten werden. 

Dr. Tallen verwies auch auf die 
eindeutige gemeinsame Erklärung 
des Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bischof Dr. 
Lehmann, und des Vorsitzenden 
des Rates der Evangelischen Kir­
che in Deutschland, Bischof Dr. 
Kruse, vom 23.8.1990 fOr den 
SChutz des ungeborenen Lebens 
in Verbindung mit dem deutschen 
Einigungsprozeß. 

Für die bevorstehenden parla­
mentarischen EntSCheidungen 
sollte es weder Parteitagsbe­
schlüsse noch irgendeine Form 
von Fraktionsdisziplin geben. 
Art. 38 GG sollte von allen Partei­
en ernst genommen werden, for­
derte zum Abschluß der Referent. 

Hermann Tallen I/br 

1) 	 Dr. Hermann Tallen 1938, in Lingen ge­
boren, verheiratet, zwei Töchter; 1975 
Promotion an der Universität in MOnster 
mit dem Thema "Die Auseinanderset­
zungen zwischen der Katholischen Kir­
che und der SPO Ober die Reform des 
§ 218 StGB"; Oberstudiendirektor am 
Gymnasium Gregorlanum In Lingen ­
Fächer Polltwissenschaft und christli· 
che Sozialwissenschaft. 
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Wort des Vertreters 

des Priesterrates 


Meine sehr verehrten Damen 
und Herren! 
Auch in diesem Jahr darf ich ­
diesmal als Moderator des Prie­
sterrates - einige Wort an Sie 
richten. Insgesamt steht die 31. 
Woche der Begegnung unter dem 
Thema "Europäische Sicherheit ­
unser Beitrag zu einer gemeinsa­
men Wertordnung". 

Und in der Tat - es gibt eine 
Verantwortung, nicht eine beliebi­
ge, sondern eine spezielle Verant­
wortung der Christen in der plurali­
stischen Gesellschaft für eine 
Wertordnung. Damit steht diese 
Verantwortung des Christen ­
beispielsweise fOr das Leben ­
unter einem ungeheuren An­
spruch, hinter dem wir häufig zu­
rückbleiben - denn wir Christen 
haben dem zentralen Gebot der 
Nächstenliebe zu folgen. 

Wir müssen daher versuchen, 
die christliche Verantwortung in 
aller Deutlichkeit, aber auch Be­
hutsamkeit - also möglichst 
sorgfältig und differenziert - zu 
ermitteln und zur Diskussion zu 
stellen. 

Dazu der Versuch von fünf The­
sen: 
1. 	 Die Verantwortung der Chri­

sten in der Demokratie ist pri­
mär eine Verantwortung für die 
Demokratie, da die pluralisti­
sche Demokratie vom Gebot 
der Liebe und dem Geist der 
Nächstenliebe her einen es-
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sentiellen Vorrang vor anderen 
politischen Systemen gewinnt. 

2. 	 Gegenüber aktuellen Krisen 
und Ängsten ist es Aufgabe 
der die Hoffnung und Liebe be­
zeugenden Christen, die Lö­
sungskompetenz des freiheitli­
chen Rechts und Sozialstaates 
zu stärken. 

3. 	 Wir müssen uns für eine demo­
kratische und sachliche Erzie­
hung einsetzen, die alle Mit­
glieder unserer Gesellschaft 
zur Sicherung des Friedens in 
Freiheit befähigt. 

4. 	 Ein wichtiger Beitrag ist durch 
die vertiefte Besinnung auf die 
das Zusammenleben tragen­
den Grundwerte zu leisten, da­
bei kann der christliche Grund­
wert "Liebe" die zentralen poli­
tischen Grundwerte "Freiheit" 
und "soziale Gerechtigkeit" 
sinnhaft interpretieren und 
orientieren helfen. 

5. 	 Jedes christliche Engagement 
muß sich vor Fanatismus, Fun­
damentalismus oder gar extre­
men Lösungen hüten, vielmehr 
differenzierte und sachliche 
Beiträge liefern. 

Johannes XXIII. schreibt 1963 in 
der Enzyklika "pacem in terris", 
daß auch das politische Wirken 
der Christen von der Liebe beseelt 
sein soll und aus dieser Liebe 
Kraft schöpfen muß. In diesem 
Sinne wünsche ich Ihnen allen ei­
nen guten Verlauf der 31. Woche 
der Begegnung. 

Schadt 
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Vortrag Arbeitsgruppen· 

ergebnisse GKS 


Von den eingesetzten Arbeits­
gruppen der GKS wurden drei Be­
reiche bearbeitet. 

Als erstes wurde unter Leitung 
von HFw HOtten die Beteiligung 
der GKS am 91. Deutschen Katho­
likentag 1992 in Karlsruhe erörtert. 
Dabei ist besonders der Schwer­
punkt 2 - "Die gesellschaftliche 
und politische Herausforderung" 
- fOr eine Beteiligung der GKS vor 
allem auch unter dem soldati­
schen Aspekt geeignet. So wurde 
in diesem Zusammenhang fOr eine 
hochrangig besetzte Podiumsdis­
kussion unter dem Motto "Euro­
päische Sic;herheit - der SOldati­
sche Beitrag für eine gemeinsame 
Werteordnung" plädiert. Aber 
auch werbewirksam gestaltete 
Stände der GKS sind vorgesehen. 
Auf ihnen soll das bisher durch un­
seren Verband Erreichte deutlich 
gemacht werden. Bei der Präsen­
tation sollen auch Vertreter der 
AMI mit einbezogen werden. 

Die zweite Arbeitsgruppe mach­
te sich Gedanken zur allgemeinen 
Wenrpflicht. Unter Leitung von 
Hptm Jermer wurden dabei u. a. 
folgende Themenkomplexe andis­
kutiert: 
1. 	 Welche Bedeutung hat die all­

gemeine Wehrpflicht für unse­
ren Staat, und ist sie unabding­
bare Voraussetzung fOr unsere 
wehrhafte Demokratie? 

2. 	 Soll der Zivildienst zur Wehr­
pflicht die Ausnahme sein oder 

gleichwertig neben ihr stehen? 
3. 	 Ist die Verweigerung des 

Kriegsdienstes das deutlichere 
Zeichen Christlichen Friedens­

. dienstes im Sinne der Bergpre­
digt? 

4. 	 Welche Pflichtdienste kann 
man im Zusammenhang mit 
dem Gemeinwohl sehen, und 
sollte es deswegen fOr Männer 
und Frauen eine allgemeine 
Dienstpflicht geben? 

5. 	 Kann auf dem Prinzip der Soli­
darität der bisher auf der 
Grundlage der Wehrpflicht ge­
leistete Beitrag zum Gemein­
wohl durch Freiwilligendienst 
erfüllt werden? 

6. 	 SOllte die Bundeswehr bei wei­
terer Abrüstung unter 370000 
Mann in die Freiwilligenarmee 
umgewandelt werden? 

Die dritte Arbeitsgruppe, gelei­
tet von OTL Köplinger, untersuch­
te MögliChkeiten der Kontaktpfle­
ge zu unseren verbündeten 'Streit­
kräften. Hier wurden zunächst die 
Erkenntnisse aus dem Projekt 
"Freundschaft" - wie von Militär­
dekan Theis bereits vorgestellt ­
festgehalten. Schwierigkeiten tre­
ten bei der Kontaktpflege vor al­
lem durch Unsicherheit, Sprach­
barrieren, Angst vor Neuem und 
manchmal auch aus mangelndem 
Interesse auf. Es wurde darauf hin­
gewiesen, daß es bereits erste in­
tensive Kontake auch zu sowjeti­
schen Soldaten gibt und nicht nur 
im dienstlichen Bereich. Die GKS­
Kreise wurden aufgefordert, ihre 
Aktivitäten auf diesem Gebiet fort­
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zusetzen. Es wurde auch begrüßt, 
daß die GKS als Verband dem neu­
en Verein· "Aktion Freundschaft 
e. V." beitreten will. 

Bericht des Vorsitzenden 
der ZV vor der ZV am 
1. Mai 1991 

1. Zentrale Versammlung der ka­
tholischen Soldaten ­

Dieses vom Militärbischof aner­
kannte Gremium zur Förderung 
der Kräfte des Laienapostolates 
und zur Koordinierung der aposto­
lischen Tätigkeit in seinem Juris­
diktionsbereich tritt ordnungsge­
mäß wenigstens einmal im Jahr 
zusammen. Im Jahre 1991 versam­
meln sich die Mitglieder dieses 
zentralen Laiengremiums für 
knapp zwei Tage im Kloster Heilig­
kreuztal. Was sie erwartet, ist eine 
Reihe von Aufgaben, die es in die­
ser knapp bemessenen Zeit abzu­
arbeiten gilt. 
2. Die vom Militärbischof für die 
Zentrale Versammlung erlassene 
Ordnung enthält eine Fülle von 
Aufgaben, die nur dann mit einiger 
Aussicht auf Bewältigung ange­
packt werden können, wenn jedes 
Mitglied der Versammlung sich in 
die Arbeit einbringt. Da schon der 
Weg in das abgelegene Kloster 
Heiligkreuztal für die meisten der 
Anwesenden kein bequemer Aus­
flug war, deute ich Ihr Kommen 
und Ihr Hiersein als Bereitschaft, 
gemeinsam über eine Förderung 
des Laienapostolates in der Kirche 
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unter den Soldaten der Bundes~ 
wehr nachzudenken und anschlie­
ßend draußen im Lande, in der 
Truppe, das hier Beschlossene 
auch wirksam werden zu lassen. 

Als Vorsitzender der Zentralen 
Versammlung danke ich Ihnen 
deshalb für Ihr Kommen und die 
darin sichtbar werdende Bereit­
schaft zum Engagement fOr die 
Kirche unter den Soldaten der 
Bundeswehr. 
3. Nach diesem sehr persönlich 
gemeinten Wort des Dankes fOr 
die nicht immer und überall selbst­
verständlich geleistete und auch 
angenommene Laienarbeit nun 
erst ein Wort des Grußes! Ich be­
grOße alle Anwesenden sehr herz­
lich zur Zentralen Versammlung 
der katholischen SOldaten im Jah­
re 1991. 

Besonders willkommen ist hier 
aus naheliegenden Gründen je­
des einzelne Mitglied dieses 
Laiengremiums, sei es durch 
einen (Wehr-)Bereich oder die 
GKS entsandt. 

Die Zentrale Versammlung muß 
als Gremium feststellen, daß sie 
und ihre Arbeit nicht belanglos ist; 
denn eine Anzahl von Gästen ver­
folgt diese Versammlung sicher­
lich nicht ohne Interesse. 
4. Ein Gremium, das wie die Zen­
trale Versammlung der kathOli­
schen Soldaten 74 Mitglieder um­
faßt, kann sich nicht einfach zu ei­
nem zwanglosen Meinungsaus­
tausch treffen und dazu ohne jede 
Vorbereitung kurzfristig zusam­
mentreten. Vorbereitung und 
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Durchführung der Versammlung, 
Gedankenaustausch und Mei­
nungsbildung zu den anstehen­
den - hoffentlich aktuellen ­
Themen erfordern gewöhnlich eine 
intensive Freizeitbeschäftigung 
der Mitglieder des Vorstandes mit 
der Veranstaltung bzw. dem der 
Zentralen Versammlung vorzule­
genden Fragenkomplex. 

Weil die Sicht des Vorstandes 
von der Aktualität bestimmter Fra­
gen und Aufgaben nicht alle Berei­
che berücksichtigen kann, in de­
nen GKS und PGR vor Ort tätig und 
in denen sie unter Umständen 
auch mit neuen Fragestellungen 
konfrontiert werden, 
- fordert der Vorsitzende zu An­

fang eines jeden Jahres in ei­
nem Rundbrief immer wieder 
dazu auf, Beratungspunkte für 
die jeweils im FrOhjahr fällige 
Zentrale Versammlung zeitge­
recht zu benennen. 
In diesem Jahr bat der Vorsit­
zende am 23.2. im Rundbrief 
Nr. 1/91 darum, Anregungen für 
die Tagesordnung der ZV bis 
um 15.4.1991 an den Vorstand 
zu geben. 

5. Nach Verstreichen dieses Zeit­
punktes hat der Vorstand bei sei­
ner letzten Sitzung am 29.4. ge­
mäß § 3 der Geschäftsordnung tor 
die ZV die Ihnen schriftlich ausge­
händigte Tagesordnung aufge­
stellt. 

Schon ein flOchtiger Blick auf 
diese Tagesordnung läßt die Ar­
beitsschwerpunkte dieser Zentra­
len Versammlung erkennen: 

- Es kommt darauf an, deutlich 
zu machen, daß gerade Solda­
ten sich berufen fühlen, Leben 
zu schützen. 
Es kommt darauf an, bei den 
GKS-Kreisen und den PGR ein 
waches Bewußtsein für die Er­
fordernisse des Lebensschut­
zes und für die Menschenrech­
te zu entwickeln. 
Es kommt darauf an, GKS-Krei­
se und PGR zu öffentlichkeits­
wirksamen Aktionen bzw. Aus­
sagen zu den Grundrechten 
und dem darin verankerten Le­
bensschutz zu bewegen. 
Es kommt weiter darauf an, 
daß wir als Soldaten ein deutli­
ches Zeichen setzen fOr die 
Überwindung von Gewalttätig­
keit und fOr die Festigung des 
Friedens, indem wir uns unse· 
ren östlichen Nachbarn aus 
christlicher Nächstenliebe öff­
nen und versuchen, ihnen in 
der Aktion "Nachbarschaftshil­
1e 1991" Gutes zu tun. 

Ich lade Sie ein, Ihre Erfahrun­
gen und Vorstellungen, aber auch 
Ihre Wünsche und Erwartungen­
vor allem aber Ihre Bereitschaft 
zum Mittun in diese Zentrale Ver­
sammlung und darOber hinaus in 
die Kirche unter den Soldaten der 
Bundeswehr in den jeweiligen 
Standorten einzubringen. 
6. Zentrale Versammlung der ka­
tholischen Soldaten im Jurisdik­
tionsbereich des Katholischen Mi­
litärbischofs fOr das Jahr 1991. 

Der Bericht des Vorsitzenden 
vor dieser Versammlung ist nicht 
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leicht. Schwierig ist schon die Zu­
sammenstellung des Berichtes; 
denn die Frage, was aus dem seit 
der Zentralen Versammlung des 
vergangenen Jahres verflossenen 
Zeitraum uns hier und heute in die 
Erinnnerung zu rufen ist, kann nur 
mit dem Mut zur LOcke und der 
Konzentration auf das - nach An­
sicht des Berichterstatters - We­
sentliche beantwortet werden. 

Die Zeit seit der letzten Zentra­
len Versammlung in Bad Segeberg 
war nämlich voll von großartigen 
und erschreckenden, hoffnungs­
vollen und enttäuschenden Ereig­
nissen, die in einer selten wahrzu­
nehmenden Dichte aufeinander 
folgten und das gesamte Aufga­
benspektrum abdeckten, das der 
Militärbischof seinem beratenden 
Laiengremium zur kritischen Be­
obachtung anvertraute. 

Nur schlagwortartig will ich Ih­
nen einige dieser Ereignissse ins 
Gedächtnis rufen: 

erster gesamtdeutscher Katho­

likentag seit vielen Jahren in 

Berlin; 

NATO-Gipfel mit dem Angebot 

der ausgestreckten Freund­

schaftshand an die WP-Staa­

ten in London; 

Wirtschafts-, Währungs- und 

Sozialunion mit der DDR zur 

Anpassung der Lebensumstän­

de in Deutschland; 

Übereinkunft zwischen dem 

sowjetischen Staatspräsiden­

ten und dem deutschen Bun­

deskanzler Ober Deutschlands 

Bündnisfreiheit; 
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Überfall des Irak auf Kuwait 

und Eingliederung dieses 

Scheichtums in den irakisehen 

Staatsverband ; 

Verurteilung der irakisehen Ag­

gression und Verabschiedung 

von Resolutionen zu ihrer Ein­

dämmung durch den UN-Si­

cherheitsrat; 

Herbsttagung der Deutschen 

Bischofskonferenz in Fulda un­

ter Teilnahme aller Bischöfe 

aus Ost und West; 

Unterzeichnung des ,,2 + 4"­

Vertrages, einvernehmliche 

Regelung der Folgen des Zwei­

ten Weltkrieges und Wieder­

herstellung der staatlichen 

Einheit wie der Souveränität 

Deutschlands; 

KSZE-Gipfel in Paris zur Billi­

gung von Abrüstungs- und RO­

stungskontrollverträgen in Eu­

ropa;

Übernahme von Truppenteilen 

der ehemaligen NVA in die 

Bundeswehr, Aufbau eines 

BwKdo Ost und Beginn von 

Planungen zur Reduzierung der 

Bundeswehr auf den vertrag­

lich vereinbarten Umfang: 

370000; 

Ernennung eines neuen Militär­

bischofs für die Bundeswehr 

und EntschluB, die katholische 

Militärseelsorge auch im Be· 

reich der neuen Bundesländer 

zu organisieren; 

Herbstvollversamrnlung des 

Zentralkomitees der deutschen 

Katholiken mit Vertretern aus 

Ostdeutsch land und Sitzung 
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von SachausschOssen der 

GKS in Dresden; 

Anwendung militärischer Ge­

walt gegen den irakischen Dik­

tator und lähmende Verunsi­

cherung darüber, vor allem in 

Deutschland; 

Zunahme nationalistischer 

Konflikte, vor allem in Jugosla­

wien und der UdSSR; 

Auflösung der Militärstruktur 

der WP-Organisation. 


Alle aufgezählten Geschehnisse 
haben Auswirkungen auch auf die 
Kirche unter den Soldaten der 
Bundeswehr. Für den Durch­
schnittsstaatsbürger und das nor­
male Kirchenmitglied ist es gewiß 
nicht einfach, diese Geschehnisse 
hinsichtlich ihrer Ursachen, ihrer 
Bedeutung und ihrer Folgen rich­
tig einzuordnen, ist doch für man­
chen allein schon die lange Ereig­
nisliste verwirrend. Im Hinblick 
aber auf weitere Auswirkungen, 
mit denen wir noch zu rechnen ha­
ben, ist die Empfehlung ange­
bracht, verantwortliche und kluge 
Leute möchten sich daranmachen, 
das Geschehen des vergangenen 
Jahres geistig zu durchdringen. 
Angesichts der vielen Ereignisse 
und der Unmöglichkeit, sie in ei­
nem Kurzbericht zu würdigen, soll 
sich der heutige Bericht auf vier 
Punkte beschränken: 
1. 	 wird die Zentrale Versammlung 

über die Arbeit des Vorstan­
des im Berichtszeitraum unter­
richtet; 

2. 	 werden einige Gedanken zum 
Auftrag von SOldaten und 

Streitkräften aus dem Golf­
krieg abgeleitet; 

3. 	 werden Überlegungen fOr ein 
engagiertes Laienapostolat in 
einem unchristlichen Umfeld 
vorgestellt; 

4. 	 wird "Europa", dem Thema die­
ser Woche, noch die gebühren­
de Beachtung geschenkt. 

7. Die Zentrale Versammlung 
wählte im vergangenen Jahr in 
Bad Segeberg nicht nur das The­
ma dieser Woche "Europäische Si­
cherheit - unser Beitrag zu einer 
gemeinsamen Werteordnung"; sie 
Wählte auch einen neuen Vor­
stand. 

Dieser nahm bei seiner Sitzung 
am 9.6.1991 die folgende Aufga­
benverteilung vor: 
SA I = "Dienstalltag und 

Christsein":°i.G. Riehl 
SA 11 ="Gemeindearbeit": 

Hptm Berding 
SA 111 = "Organisation": 

HptFw Kober 
SA IV = "Verbandsarbeit": 

HptFw Hatten 
SA V = "Soziales Engagement": 

Hptm Erkes 
SA VI 	 = "Entwicklung, Friede, 

Mission, Umwelt": 
OA Dr. Werner 

SA VII = "Information": 
Maj Belch 

SA VIII = "Frau und Familie": 
Frau Thye 

Die für diese Aufgaben einge­
richteten Auschüsse haben fast 
alle die Arbeit aufgenommen. 
Beim Treffen der Räte wurde be­



84 

reits über diese Arbeit informiert. 
Falls weiterer Informationsbedarf 
besteht, können Ihn die Mitglieder 
des Vorstandes im Verlauf dieser 
Versammlung gewiß decken. Ich 
möchte Sie deshalb ermuntern, 
eventuell vorhandene Fragen zur 
Arbeit des Vorstandes und seiner 
Sachausschüsse jederzeit zu stei­
len. 
8. Die Zentrale Versammlung des 
Jahres 1990 kam zu einer konkre­
ten Willensbildung durch Abstim­
mung auf fünf Gebieten. 

Sie begrüßte die Erklärung der 
GKS "Unser Dienst in einer 
sich wandelnden Welt - 25 
Jahre Gaudium et Spes" und 
empfahl den katholischen Sol­
daten, sich mit den Aussagen 
der Pastoralkonstitution zum 
soldatischen Dienst wieder 
vermehrt zu befassen. 
Sie nahm das "Wort der Bi­
schöfe zur Stellung der Ver­
bände in der Kirche" zum An­
laß, Militärgeistliche und PGR 
zu bitten, die Verbandsarbeit 
der GKS zu unterstützen und 
die Entstehung von GKS-Krei­
sen in den einzelnen Standor­
ten zu fördern. 
Sie unterstrich in einer eigenen 
Erklärung "Zeit für den Lebens­
kundlichen Unterricht habeni" 
die Bedeutung dieses Unter­
richtes fOr den Soldaten und 
bat alle Betroffenen, sich per­
sönlich dafür zu engagieren. 
Sie bat, getragen von der Freu­
de über die friedlichen Revolu­
tionen des Herbstes 1989 in 
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Mittelosteuropa, den Militärbi­
schof darum, in jedem Jahr 
eine Sammlung zur Nachbar­
schaftshilfe im Jurisdiktions­
bereich durchfahren zu lassen, 
damit die Menschen dort bei 
der Überwindung wirtschaftli­
cher Engpässe und beim Auf­
bau einer freiheitlichen demo­
kratischen Ordnung Unterstüt­
zung fänden. 

- Sie schlug dem Militärbischof 
vor, die erste Aktion zur Nach­
barschaftshilfe im Jahr 1990 
zugunsten des Klosters vom 
HI. Karl Borromäus in Trebnitzl 
Schlesien durchzuführen. 

9. Über den bisherigen Verlauf der 
Aktion Nachbarschaftshilfe und 
Ober Vorstellungen zu ihrer Weiter­
führung wurde bereits berichtet. 
Ich messe dieser Aktion eine 
außerordentlich hohe Bedeutung 
zu, 

weil sie getragen ist vom Ver­

söhnungsgedanken mit den 

Menschen Mittelosteuropas 

und damit ein Friedenswerk 

ist; 

weil sie auf die Bedürfnisse un­

serer Nachbarn ausgerichtet 

sein soll und damit Ausdruck 

christlicher Nächstenliebe 

sein kann; . 

weil sie eine Gelegenheit fOr 

alle Angehörigen des Jurisdik­

tionsbereiches zum Mitma­

chen ist und damit das Zusam­

mengehörigkeitsgefühl stär­

ken kann; 

weil sie als Aktion überlegtes, 

aufeinander abgestimmtes 
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Handeln erfordert und damit 
die Ebene klug formulierter, 
aber eben doch oft unverbindli­
cher Erklärungen verläßt. 

10. Die in Bad Segeberg beschlos­
sene Erklärung zum Lebenskundli­
ehen Unterricht wurde der Leitung 
des BMVg, dem zuständigen Refe­
rat im Führungsstab der Streit­
kräfte wie auch dem Wehrbeauf­
tragten zur Kenntnis gegeben. Die­
ser Beschluß wurde - wie Ob­
riens alle anderen auch - dem 
Priesterrat wie der Dekanekonfe­
renz vom Vorsitzenden erläutert. 
Die Reaktion aller Angesproche­
nen wie Angeschriebenen war 
durchweg positiv. Der Leiter des 
zuständigen Referates Fü S I 4 
wies in seiner Antwort auf 
- die Neufassung des Erlasses 

Ober Regelungen fOr Dienst 
und Freistellung vom Dienst 
vom 11.6.1990 hin, in der durch 
die militärische Führung ein­
deutig die Bedeutung des Le­
benskundlichen Unterrichtes 
unterstrichen werde; 
eine neue FOhrungshilfe "Zu­
sammmenarbeit mit den Mili­
tärgeistlichen" hin, die helfen 
solle, SChwachstellen in der 
Durchführung des Lebens­
kundlichen Unterrichtes zu be­
seitigen; 
die Absicht seines Referates 
hin, in Zusammenarbeit mit 
den zuständigen kirchlichen 
Ämtern wie den FO TSK die At­
traktivität des Lebenskundli­
ehen Unterrichtes noch zu stei­
gern. 

Der Gedankenaustausch Ober 
dieses Thema mit dem Priesterrat 
und der Dekanekonferenz ergab 
eine Übereinstimmung in der For­
derung, Militärpfarrer mOßten an 
den Tagen, an denen Soldaten an­
gesichts der neuen Dienstzeitrege­
lung Oblicherweise am Standort 
sind, dort ebenfalls präsent sein. 
Hinsichtlich der notwendigen At­
traktivität des Lebenskundlichen 
Unterrichtes fand die Aussage des 
früheren Militärgeneralvikars, Prä­
lat Dr. Gritz, Zustimmung, der in ei­
nem Interview mit "Kompaß" ge­
meint hatte: " ... Die Frage, wann 
jetzt noch Lebenskundlicher Un­
terricht stattfinden kann, ist rein 
technisch. Die Zeit reicht auch in 
Zukunft fOr die Kirche, bei Wehr­
pflichtigen einen guten oder 
sChlechten Eindruck zu hinterlas­
sen."1) 

Wie die Erklärung mit der Bitte 
an alle katholischen Soldaten, 
sich aktiv in den Lebenskundli­
chen Unterricht einzubringen, von 
diesen, den GKS-Kreisen und den 
PGR aufgenommen wurde, ist 
nicht bekannt. DarOber in der Aus­
sprache etwas zu erfahren könnte 
gewiß ein Wunsch des Herrn Mili­
tärgeneralvikars sein. Aber auch 
das Plenum mOßte sehr daran in­
teressiert sein zu erfahren, welche 
Rolle der Lebenskundliehe Unter­
richt als Begegnungsmöglichkeit 
von Soldaten und Militärseelsor­
gern im Truppenalltag spielt 
11. Im Berichtszeitraum haben wir 
sicher alle mit Spannung darauf 
gewartet, wann den deutschen 
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Soldaten auch im Osten unseres 
Landes der ihnen gesetzlich zuge­
standene Anspruch aut Seelsorge 
verwirklicht werden würde. Erfreu­
licherweise erklärte bereits am 
14.11.90 der Berliner Bischof Ster­
zinsky in einem KNA-Interview: 
" ... ich halte es fOr unsere Aufga­
be, für eine seelsorgerliche Be­
treuung der Soldaten die Verant­
wortung wahrzunehmen. Ich den­
ke, daß die Rahmenbedingungen, 
wie wir sie in Deutschland und in 
der Bundeswehr finden, gut sind 
und jeden Mißbrauch ausschlie­
ßen. Die Befürchtungen, hier könn­
ten Geistliche in den Dienst von 
Militärs genommen werden, sind 
unbegründet. Es ist recht und bil­
lig, wenn im Bundeshaushalt be­
stimmte personelle und materielle 
Kosten für die Militärseelsorge 
ausgewiesen werden ... " 

Ich habe Bischof Sterzinsky am 
27.11. in einem Brief dafür ge­
dankt, daß er die Seelsorge an Sol­
daten ausdrücklich als "Pflicht der 
Kirche" ansieht. 

Der Vorstand der Zentralen Ver­
sammlung hat auf seiner Sitzung 
am 25.1.1991 dem Militärbischof 
und dem Katholischen Militärbi­
schofsamt für die EntSCheidung 
gedankt, vom Januar 1991 an Mili­
tärseelsorge im Bereich des 
BwKdo Ost einzusetzen. Es ist gut, 
als Soldat zu wissen: Wohin auch 
immer man mich schickt, der Mili­
tärpfarrer ist in der Nähe, bleibt er­
reichbar. 

Bedauerlicherweise können 
sich die evangelischen Landeskir-
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chen in den neuen Bundesländern 
nicht dazu entschließen, für Solda­
ten Seelsorge im Rahmen des Mili­
tärseelsorgevertrages zu leisten. 
Als katholische Christen betrübt 
uns eine solche Haltung, weil wir 
mit unseren evangelischen Kame­
raden immer wieder erfahren, daß 
ein Militärseelsorger Menschen er­
reicht, die er in der normalen Ge­
meinde nie mehr antrifft. 

Als Soldaten wünschen wir un­
seren evangelischen Kameraden, 
daß ihre Hoffnung auf eine "unmit­
telbare, eigenständige seelsorgli­
che Betreuung" bald erfüllt wird. 
12. In den Mittelpunkt der schon 

erwähnten letzten Vorstandssit­

zung am 25.1. rückte unversehens 

der Golfkrieg mit den durch ihn in 


. unserem Land ausgelösten Ge­
fühlsausbrüchen, die sich oft in 

unfairer, ja an manchen Orten gar 

in gewalttätiger Weise gegen Sol­
daten richteten. 

Der Vorstand beauftragte den 
Vorsitzenden, den verantwortli­
chen Politikern und allen Bischö­
fen einen Brief zuzuleiten, der un­
ter dem Leitgedanken "Wider die 
Angst - tor KlugheftJ" entworfen 
worden war. Die wesentlichen 
Aussagen dieses Briefes sind: 

Niemand darf sich den Blick 
für die Wirklichkeit durch Un­
sachlichkeit und Selbsttäu­
schung trüben lassen, weil ­
so die deutschen Bischöfe 
1977 - die Wahrnehmung der 
Wirklichkeit die Voraussetzung 
dafür ist, Gutes tun - also 
auch den Frieden bewirken zu 

http:14.11.90
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können. 
Wachsende Gewaltbereit­
schaft und Rücksichtslosigkeit 
gegenüber Andersdenkenden 
waren bei Aktionen der "Frie­
densbewegung" festzustellen; 
auch ein leidenschaftlicher 
Einsatz für den Frieden Ober­
zeugt nicht mehr bei friedlo­
sem Verhalten. 
Langfristig kann der Friede 
zwischen den Völkern nur 
durch eine in der UNO erst an­
deutungsweise vorhandene 
Weltautorität gesichert wer­
den. Die Ausstattung dieser 
Autorität mit entsprechend 
wirksamen Mitteln forderte be­
reits das Zweite Vatikanische 
Konzil (GS 82). Eine Unterstüt­
zung der UNO ist darum ange­
bracht. 

An 50 Adressaten wurde der 
Brief versandt. 19 Empfänger des 
Briefes antworteten. Sehr detail­
liert war die Antwort des Bundes­
kanzlers. Vier Bundestagsabge­
ordnete sprachen sich fOr eine 
Weiterführung des Gedankenaus­
tausches in einem Gespräch aus. 
Auf diese Anregung sollten wir be­
reitwillig eingehen, die vor zwei 
Jahren mit einer Einladung des 
Herrn Militärgeneralvikars gestar­
teten Politikergespräche wieder 
aufnehmen und dabei u. a. auch 
die Frage nach dem Schutz des Le­
bens in unserem Land aufwerfen. 
13. Die heile Welt deutscher Vor­
stellungen, das Glück der friedlich 
herbeidemonstrierten staatl ichen 
Einheit und der sich offensichtlich 

mangels kaum noch bestehender 
Ost-West-Gegensätze unaufhalt­
sam ausbreitend.e Friede schwan­
den jäh dahin, als am 17.1.1991 
die multinationale Streitkraft Ge­
walt gegen den Irak anwandte, um 
diesen zu zwingen, von der seit 
dem 2.8.1990 an währenden völ­
kerrechtswidrigen Aggression· Ku­
waits Abstand zu nehmen. Für die 
Masse unserer Mitbürger begann 
erst damit der Golfkrieg. 

Was seit dem 2.8.1990 an Ge­
walttaten und Unmenschlichkeit 
in der Golfregion verübt wurde, 
zählte nicht. Das Kontrastpro­
gramm zum europäischen Frie­
denstheater wurde erst vom 17.1. 
an auf allen Kanälen geboten. Es 
war packend und furchteinflößend 
zugleich. 

Bestimmte Phänomene, die im 
Gefolge des Golfkrieges auftraten, 
sind es wert, genauer betrachtet 
zu werden: 

Da war aber die Gewaltanwen­
dung seitens der multinationa­
len Streitkräfte weithin Enttäu­
schung wahrzunehmen. Diese 
GefOhlslage spiegelt auch 
noch das erst am 21.2.1991 
verabschiedete "Wort der deut­
schen Bischöfe zum Golfkrieg" 
wider, das in seiner Einleitung 
die Entwicklung zum Krieg hin 
folgendermaßen beklagt: 
" ... Dieser Krieg hat auf viele 
wie ein brutaler Schock ge­
wirkt. Noch vor kurzem hatten 
wir dankbar erlebt, daß ge­
waltfreie Revolutionen in Mit­
tel- und Osteuropa und der ehe­
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maligen DDR Diktaturen besei­
tigt und uns Deutschen die 
staatliche Einheit ermöglicht 
haben. Das waren Schritte in 
eine Zukunft, die mehr Ge­
rechtigkeit, mehr Frieden und 
Sicherheit verspricht ... "2) Die 
weit verbreitete Hoffmilng auf 
eine friedvolle, bessere Zu­
kunft hatte getrogen. Selbst 
das ausgeglichene, wegwei­
sende und darum' beachtens­
werte Wort der Bischöfe konn­
te einen Anflug der auf uner­
füllte Hoffnungen natürlicher­
weise folgenden Enttäuschung 
nicht verbergen. . 
Da waren durch den GOlfjieg 
nicht nur Gefühls-, son em 
auch intellektuelle Krtlite be­
rOhrt - EmOchterung st./lte 
sich ein. Die Politik der Kriegs­
verhütung durch Abschrek­
kung war stets auf Einsicht 
und Kalkulierbarkeit ausge­
legt. Weil der nukleare Schlag­
abtausch zur gegenseitigen 
Vernichtung führen mußte, war 
er eben unsinnig und konnte 
ein Mittel der Politik nicht 
mehr sein. Vernonftigerweise 
ging' man im europäischen 
Raum daran, die militärischen 
Potentiale zu verringern. Doch 
ernüchtert mußte man feststel­
len: Ein Friede in Europa ist 
nicht unbedingt ein Friede für 
Europa! Auf die Vernunft, ethi­
sche Grundsätze und das Kal­
kül gegründete Politik wird 
sehr, sehr schwierig, tritt ihr 
eine einsichtigen Argumenten 
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nicht zugängliche, skrupellose, 
zu allem entschlossene Macht 
gegenüber. Saddam Hussein 
sagte in einem Interview ganz 
freimütig: ... Er wisse, daß 
die westliche Kultur zehntau­
send Tote nicht aushalte, wäh­
rend die islamisch orientierte 
auch Millionen aushalte ... 3) 

Da waren dann viele ent­
ttluschte und emOchterte Pro­
minente, die sich zum Golf­
krieg tlußerten und manchmal 
arge Verwirrung stifteten. Die 
Äußerungen, gerade auch aus 
kirchlichen Kreisen, reichten 
vom Aufruf zur Straftat über 
die Verurteilung der Entschei­
dungen von Politikern bis hin 
zur fachlichen Beurteilung des 
Kriegsgeschehens. 
So bewertet der "Osservatore 
Romano" am 22.2.1991 das 
Geschehen am Golf als: 
" ... nicht nur eine rasche und 
begrenzte (chirurgische Opera­
tion), sondern als eine wirkli­
che Spirale von Tod und Ge­
walt ... "4) Und Bischof Kamp­
haus kannte exakt die Kriegs­
gründe, als er bereits am 
4.12.1990 ankündigte: 
" ...Weil wir immer mehr krie­
gen wollen, vor allem Öl krie­
gen wollen, darum kommt der 
Krieg, der Ölkrieg ... "5) Der 
Pfarrer der St. Elisabeth-Ge­
meinde in Mannheim-Garten­
stadt setzte an das Ende eines 
Aufrufes "Krieg darf nach Got­
tes Willen nicht sein" in sei­
nem Gemeindebrief die Sätze: 
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" ... Wir erklären uns solida­
risch mit allen Soldaten, die 
den Kriegsdienst verweigern. 
Unsere Häuser und Kirchen 
stehen für Deserteure offen. "6) 

Es hat auch klare, nicht unkri­
tische, aber doch hilfreiche 
Worte gegeben. Stellvertretend 
für die, die Maßstäbe gesetzt 
und nicht zur Verwirrung beige­
tragen haben, möchte ich 
Herrn Prof. Nagel, den Leiter 
des Instituts für Theologie und 
Frieden in Barsbüttel, nennen. 
Ich glaube, er hat Dank ver­
dient! 
Da gab es allerdings auch Sol­
daten, die mit ihren Äußerun­
gen und ihrem Auftreten AnlaB 
zu tiefer Verärgerung boten. 
Schon die Aufforderung des 
ehemal igen Staatssekretärs 
im Verteidigungsministerium 
an :lie zum Einsatz in die TOr­
kei kommenden Soldaten, den 
Dienst aus Gewissensgründen 
zu verweigern, war ein Ärger­
nis. Schlimmer wurde es, als 
Berufs- und Zeitsoldaten nach 
langen Jahren guten Verdien­
stes plötzlich die wirklichen 
Anforderungen ihres Dienstes 
und dann sogleich auch ihr Ge­
wissen entdeckten. Peinlich 
waren dann nur noch die wei­
nerlichen Beschwerden von 
Soldaten, die ihre Grundpflicht 
aus dem Auge verloren haben 
und sich fernseh wirksam Ober 
schlechte Unterkünfte, vier 
Tage lang ausbleibende Post 
oder die Länge des Einsatzes 

beklagten: " ... Vier Wochen, 
da ist das Ende gar nicht abZu­
sehen", meinte einer.1l 

14. Welchen Sinn kann die Aus­
wertung der Geschehnisse um den 
Golfkrieg für katholische Soldaten 
und ihre Angehörigen haben? Wir 
alle - Männer und Frauen - müs­
sen am Beispiel des GOlfkrieges 
den Auftrag von Soldaten und 
Streitkräften wieder einmal durch­
denken, wollen wir dieses ein­
schneidende Ereignis zu Beginn 
dieses Jahres nicht wie einen Un­
fall auf der Autobahn betrachten, 
an dem wir vorbeifahren und der 
unser Fahrverhalten dann nur kurz­
fristig beeinflußt. 

Ich meine, daß wir Soldaten zu­
allererst uns wieder eine klare 
Vorstellung von unserem Auf­
trag erarbeiten müssen. Diese 
Arbeit, das kann nicht die Ar­
beit eines Einzelkämpfers sein. 
Sie ist nur im Gespräch und 
Gedankenaustausch mit Politi­
kern, Vorgesetzten und Kame­
raden, aber auch mit unseren 
Pfarrern und Familien zu er­
bringen. Ausgangspunkt aller 
Überlegungen müßte die 
Grundpflicht aus dem Solda­
tengesetz sein. Vor dem Hin­
tergrund der Golfkrise darf 
man dann keineswegs Gedan­
ken ausklammern, die ich mir 
erlaubte, vor einem Jahr beim 
Empfang des Militärbischofs 
in Bad Segeberg vorzutragen 
und deren Aktualtität sich ge­
rade erst wieder erwiesen: 
" ... der Krieg ist nicht völlig 

http:einer.1l
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aus der Welt geschafft. (GS 79) 
Die Gewalt begleitet den Men­
schen seit den Tagen Kains. 
Statt Gewalt als Mittel der Ein­
flußnahme zu verdammen und 
wegzudenken, statt sie damit 
aber Chaoten eines Hafenstra­
ßenmilieus, streitsüchtigen Fa­
milienclans, irrational sen­
dungsbewußten Politikern 
oder gar einer kriminellen Dro­
genmafia zu überlassen, sollte 
man sie in Recht und Gesetz 
binden sowie einer demokrati­
schen Kontrolle unterwerfen. 
Nicht das Nein zur Gewalt 
macht den Frieden sicher, son­
dern ihre menschenfreundli­
che, verantwortungsvolle, kon­
trollierte Verwaltung ... " Wir 
kommen als Soldaten nicht um 
die Frage herum: Wie hältst du 
es mit der Gewalt? - Bist du 
bereit, dich ihr auszuset­
zen? - Unter welchen Umstän­
den darfst du, mußt du selbst 
Gewalt anwenden? 
Für die Suche nach Antworten 
erbitten wir die Hilfe unserer 
Militärpfarrer, erhoffen wir 
Maßstäbe gerade auch in 
kirchlichen Lehraussagen zu 
finden. 
Manche Worte, die um den 
Frieden besorgte bzw. vom 
Golfkrieg entsetzte Menschen 
von sich gaben, zeugen nicht 
gerade von fachlicher Beurtei­
lungsfähigkeit wie z. B. die be­
kanntgewordenen Vokabeln 
vom Krieg als der "Spirale von 
Tod und Gewalt" oder auch ein 
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weiteres Wort von der "Kiegs­
logik" .4) Leider lassen die Er­
fahrungen unseres Jahrhun­
derts die Bedeutung der bei­
den Begriffe nicht ganz so un­
begründet erscheinen. Das 
liegt vor allem daran, daß die 
Politiker sich nach Ausbruch 
eines Krieges meist, in 
Deutschland in diesem Jahr­
hundert, immer vor der Verant­
wortung ihres Amtes gedrückt 
und geglaubt haben, ihre 
Pflicht zur Gestaltung des na­
tionalen wie internationalen 
Lebens nach VOllzogenem 
Schritt in den Krieg den Solda­
ten als Trägern der Gewalt 
Oberlassen zu können. Nach 
Clausewitz ist der Kieg ein Akt 
der Gewalt, um den anderen 
zur Erfüllung ihm nicht geneh­
mer Absichten zu zwingen. 
Was die beiden Schlagwörter 
von der "Kriegslogik" bzw. der 
"Spirale von Gewalt und Tod" 
aussagen, hat auch der Kriegs­
philosoph Clausewitz erkannt, 

, nämlich, daß in jedem Krieg 
mit der äußersten Anstrengung 
die Gefahr äußerster Gewalt­
anwendung verbunden ist. 
Clausewitz forderte, daß die­
ses Gesetz des Äußersten 
durch den politischen Zweck 
des Krieges überlagert werden 
muß.8) Kurz und bündig sagt 
der französische Philosoph 
Andre Glucksmann: " ... Im 
Krieg muß die Politik (und die 
Moral und das Nachdenken) 
weitergehen ... "9) 
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Nicht nur Soldaten haben über 
die ethischen Grundsätze der 
Bereitstellung und Anwendung 
staatlicher militärischer Macht 
und Gewaltmittel nachzuden­
ken, vor allem auch Politikern 
ist solches Nachdenken abzu­
fordern. 
StaatsbOrger in Uniform haben 
ein Recht, von den verantwort­
lichen Politikern Antworten zu 
erhalten auf Fragen nach dem 
militärischen Auftrag. Das Ge­
spräch zwischen Politikern und 
Soldaten sollte deshalb nicht 
nur auf der Bundesebene, son­
dern auf den verschiedenen 
Ebenen immer wieder gesucht 
werden. 
Aufgabe der Politik muß es 
auch sein, die Gewaltanwen­
dung Oberhaupt Oberflüssig zu 
machen. Die völkerrechtliche 
Ächtung des Krieges durchzu~ 
setzen ist ein Element der 
Friedenspolitik der Staatenge­
meinschaft. Diese muß aber in 
der Lage sein, einem Staat, der 
mit Waffengewalt den Frieden 
bricht, entgegenzutreten und 
"die zu Wahrung oder Wieder­
herstellung des Weltfriedens 
und der internationalen Sicher­
heit erforderlichen Maßnah­
men durchzuführen". Diese Be­
stimmung des Artikels 42 der 
UN-Charta steht in Einklang 
mit der Pastoral konstitution 
"Gaudium et Spes" des Zwei­
ten Vatikanums: "Es liegt auf 
der Hand, daß wir mit allen 
Kräften den Zeitpunkt vorberei­

ten müssen, an dem durch 
Übereinkunft der Nationen je­
der Krieg schlechthin verboten 
werden kann. Dazu ist es frei­
lich erforderlich, daß eine von 
allen anerkannte Weltautorität 
eingerichtet wird, die über 
wirksame Mittel verfügt, um fOr 
alle Sicherheit, Wahrung der 
Gerechtigkeit und Ehrfurcht 
vor den Rechten zu garantie­
ren" (GS Nr.82). Das erfordert 
wie im Golfkonflikt äußersten­
falls den militärischen Einsatz 
zur Eindämmung von Mächten, 
die die internationale Sicher­
heit gefährden. Der Bischof 
von Hildesheim mahnte in ei­
nem Brief zur österliChen Buß­
zeit am 18.2.1991: " ...Wo bei­
spielsweise der Verzicht auf 
Gewalt zu Lasten Dritter gE;lht 
oder Leben kosten kann, da ist 
die Frage zu stellen, ob nicht 
das Ziel, Feindschaft zu über­
winden und eine friedvolle Ge­
meinschaft zu begrOnden, 
durch Verzicht auf Gewaltan­
wendung verraten und somit 
Jesu Wollen durchkreuzt 
wird ... " Bischof HOl11eyer 
sagte im gleichen Brief: 
" ... Der Friede ist auch unsere 
Aufgabe. Dieser Auftrag, 
selbst Frieden zu bewirken und 
zu bezeugen, fOhrt uns an die 
Seite Jesu und hilft uns aus 
demselben Geiste zu leben, der 
auch ihn bestimmte. Er hat uns 
gerufen, so zu handeln, wie er 
handelte: die Menschen zu lie­
ben, barmherzig zu seio, Wun· 
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den zu heilen, Ketten zu lö­
sen ... " 
Mit seiner Mahnung zur Ein­
dämmung willkürlicher Gewalt 
und seiner Aufforderung zur 
Überwindung jeglicher Gewalt 
gibt Bischof Homeyer genau 
das wieder, was die bereits zi­
tierte Pastoral konstitution 
"Gaudium et Spes" des Zwei­
ten Vatikanums mit Sinn für 
Realität und mit dem Wunsch 
auf eine bessere Zukunft fol­
genderma6en ausdrückte: 
" ... Insofern die Menschen 
Sünder sind, droht ihnen die 
Gefahr des Krieges und wird ih­
nen drohen bis zur Wiederkunft 
Christi; insofern sie aber in Lie­
be verbunden, die Sünde über­
winden, wird auch die Gewalt­
tätigkeit überwunden ... " (GS 
Nr.78). 
Folgerung fOr uns: Der Friede 
nimmt uns alle in die Pflicht. 
Es kommt nicht so sehr darauf 
an, für den Frieden zu demon­
strieren; es kommt darauf an, 
daß möglichst viele Menschen 
täglich durch ihr Tun Frieden 
wirken. 
Durch die rechte Ausübung un­
seres Dienstes tragen wir Sol­
daten zur Festigung des Frie­
dens (vgl. GS Nr. 79) und damit 
zur Eindämmung von willkürli­
cher Gewalt bei. Durch ganz 
einfaches Bemühen, im Sinne 
christlicher NäChstenliebe Gu­
tes zu tun, helfen wir, Frieden 
in unserer Umwelt zu bewirken. 

15. Mit den zuletzt vorgetragenen 
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Gedanken zu einem Engagement 

für den Frieden sind wir bereits bei 

den Überlegungen fOr ein Oberzeu­

gendes Laienapostolat in einem 

unchristlichen Umfeld gelandet. 

Die Notwendigkeit solcher Überle­

gungen mag das folgende Beispiel 

unterstreichen: 

Im "Jahresbericht der Jugendoffi­

ziere der Bundeswehr 1989" vom 

25. Juni letzten Jahres liest man 
unter der Überschrift "Spezifische 
Erkenntnisse über ausgewählte 
Zielgruppen" auf der Seite 15 die­
ses zur kirchlichen Jugend: "Ab­
lehnung, Vorurteile und Intoleranz 
gegenOber der Bundeswehr, dem 
Wehrdienst und der NATO-Strate­
gie sind bei kaum einer Gruppe 
von Jugendlichen so ausgeprägt 
wie bei kirchlichen Jugendgrup­
pen. Ausnahmen von dieser wei­
testgehend übereinstimmenden 
Erfahrung der Jugendoffiziere sind 
äußerst selten. Folgende Aussa­
gen aus den Einzelberichten cha­
rakterisieren das Klima gemeinsa­
mer Veranstaltungen: 
- "Die KriegSdienstverweigerung 

wird einmütig als deutlicheres 

Zeichen für den Frieden bewer­

tet. Die ablehnende Haltung 

engagierter Christen zeigt da­

bei keine konfessionellen Un­

terschiede. " 

"Emotionalisiert begegnen sie 

,Andersgläubigen' mit Unver­

ständnis und oft einer aggres­

siven Intoleranz, die man inner­

halb der Kirche nicht vermuten 

würde." 

"Feindesliebe" ist unbekannt: 
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Veranstaltungen mit kirchli­
chen Gruppen sind häufig Tri­
bunale gegen die Bundeswehr 
und anwesende Soldaten. 

Die Aussagen dieses dienstlichen 
Berichtes haben mich nicht als 
Soldaten, sondern als katholi­
schen Christen getroffen. Wenn 
fehlende "Feindesliebe" und "ag­
gressive Intoleranz" das Merkmal 
kirchlicher Jugend ist, dann ist sie 
weit entfernt von den Vorausset­
zungen, die die Pastoralkonstitu­
tion "Gaudium et Spes" für eine 
Überwindung der Gewalttätigkeit 
für erforderlich hält, - dann wird 
ihr unsere in religiösen Fragen 
gleichgültiger gewordene Umwelt 
das Glaubenszeugnis wohl nicht 
mehr abnehmen. 
Zur Zeit des frOhen Christentums 
sagte man von den Christen: 
"Seht, Sie sie einander lieben!" 
Was soll man von der Art von Chri­
sten sagen, die der dienstliche Be­
richt der Jugendoffiziere be­
schreibt? 

Beachtenswert sind die Gedan­
ken des Vorsitzenden der deut­
schen Bischofskonferenz, Bischof 
Dr. Lehmann, die er angeSichts der 
bevorstehenden deutschen Ein­
heit in seinem Einführungsreferat 
vor der Herbstvollversammlung 
der Deutschen Bischofskonferenz 
zum Ort der Kirche in einem neuen 
deutschen Staat sowie in Europa 
entwickelt hat. Er führte dazu aus: 
- " ... Möglicherweise wird sich 

ein gewisses Klima der Gleich­
gültigkeit gegenüber Fragen 
des Glaubens und der Kirche in 

einem vereinten Deutschland 
noch verschärfen. Wesentlich 
für die Zukunft des Glaubens 
und der Kirche wird es daher 
sein, daß· der einzelne Christ 
zum persönlichen Glaubens­
zeugnis entschiedener von 
Mensch zu Mensch befähigt 
wird, damit er Zeugnis ablegen 
kann ,von der Hoffnung, die 
uns bewegt'. Wir gehen in eine 
Zeit hinein, in der das Glau­
benszeugnis des einzelnen und 
von Gruppen eine noch ent­
scheidendere Bedeutung er­
hält ... " 

Welche Folgerungen fOr das 
Laienapostolat in der Kirche unter 
den Soldaten der Bundeswehr las­
sen sich aus den Worten des Vor­
sitzenden der Deutschen Bi­
schofskonferenz, aber auch aus 
dem angefOhrten Beispiel ziehen? 
- Zuerst müssen wir uns darüber 

klar werden, auf was wir die 
Hoffnung unseres Lebens ge­
setzt haben: Wir müssen unse­
ren Glauben kennen lernen und 
versuchen, aus Christi Leben 
Maßstäbe für das unsrige zu 
gewinnen. 
Dann mOssen wir die heute 
auch unter engagierten Chri­
sten weit verbreitete Sprach­
losigkeit in Glaubensangele­
genheiten aberwinden: Wir 
massen lernen, Glaubensge­
spräche offen und verständnis­
voll miteinander zu fahren. 
Im gleichmäßigen Wochenab­
lauf mOssen wir für einen Hö­
hepunkt - im Dienst sehen wir 
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ihn auch vor - auch in religiö­
ser Hinsicht sorgen: Wir müs­
sen lernen, den Sonntag wie­
der als persönlichen, familiä­
ren und religiösen Feiertag zu 
gestalten. 
Wir müssen unsere Erfahrung 
auswerten, daß bloßes Fromm­
sein und schlaues Daherreden 
über Glaubensfragen keinen 
Mitmenschen für Christus ge­
winnt: Wir müssen lernen, 
durch die Art, wie wir als Väter 
und Mütter, Bürger und Solda­
ten durch den Alltag gehen, 
das erfahrbar werden zu las­
sen, was unserem Leben Sinn 
gibt. 
Wir müssen uns stets daran 
erinnern, daß Christus uns ein 
Hauptgebot hinterlassen hat, 
das - strikt angewandt - das 
menschliche Leben auf diesem 
Planeten wirklich erleichtern 
und bereichern würde: Wir 
müssen lernen, Gutes zu tun 
und uns dafür zu engagieren. 

Die dargelegten Zielvorstellun­
gen für ein Leben aus dem Glau­
ben, verwirklicht mit Hilfe unserer 
Militärpfarrer, müßten eigentlich 
eine gute Ausgangslage für das 
Laienapostolat in Deutschland 
und Europa für die nächste Zeit 
sein. 
16. "Europa muß wieder ein Euro­
pa des Geistes werden", das war 
die Schlagzeile, mit der der "Os­
servatore Romano" die Botschaft 
des Papstes an den 90. Deutschen 
Katholikentag in Berlin über­
schrieb. Weil der 91. Deutsche Ka-
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tholikentag im nächsten Jahr in 
Karlsruhe sich dem Thema Europa 
widmen soll, sind dazu noch eini­
ge Bemerkungen angebracht. 

Aus der erwähnten Botschaft 
des Papstes an den Berliner Ka­
tholikentag sollte man sich mit 
dem Blick auf Karlsruhe die fol­
genden Sätze in Erinnerung rufen: 

" ... Die Laien müssen erneut 
in Glaubensfragen und im dar­
aus sich ergebenden ethischen 
Lebensvollzug Zeugnis able­
gen ... " 
" ... Die Mitgliedschaft in ka­
tholischen Verbänden und Or­
ganisationen allein reicht 
nicht. .. Unsere persönliche 
Glaubensbereitschaft ist ge­
fragt ... " 
" ...Sucht aus eurer Verant­
wortung als Christen zuerst die 
Auseinandersetzung mit Ver­
haltensweisen und Mentalitä­
ten, die zu korrigieren sind ... " 
" ... Die Zukunft Europas muß 
uns allen ein Herzensanliegen 
sein. Nur ein Europa, das um 
seine geistigen Wurzeln weiß, 
kann zusammenfinden ... ".10) 

Die auch für den einzelnen Bür­
ger immer deutlicher wahrnehm­
bare Einigung Europas ist vor al­
lem die Folge wirtschaftlicher und 
technischer Zwänge. Die Erforder­
nisse der Luft- und Raumfahrt z. B., 
die Versorgung der Bevölkerung 
auf dem einmal erreichten An­
spruchsniveau, eine erfolgverspre­
chende Unterstützung der Dritten 
Welt, die Pflege der Umwelt, das 
alles ist nur noch im Zusammenar­
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beit der Staaten auf europäischer 
Ebene zu bewältigen. 

Diese Zwänge führen mit Ablauf 
des Jahres 1992 zu einem weiteren 
Zusammenrücken der Mitglieder 
der Europäischen Gemeinschaft. 
Es kann aber für die Menschen in 
dieser Gemeinschaft unangeneh­
me, vielleicht sogar bedrückende 
Folgen haben, wenn die Art des 
Zusammenrückens und Zusam­
menwachsens nur von Kaufleuten, 
Ingenieuren und Bürokraten be­
stimmt wird. 

Eine Besinnung der Europäer 
auf ihre geistigen Wurzeln im Sin­
ne der Mahnung des Papstes ist 
deshalb dringend geboten: 

" ... Das gemeinsame und Ge­
meinsamkeit stiftende kostba­
re Erbe der europäischen Völ­
ker, die geistige Kultur und die 
politische Zivilisation Europas 
ist. .. christlichen Ursprungs 
und bis zum heutigen Tag, bis 
in unser Grundgesetz hinein, 
von christlicher Substanz. Wir 
vergessen nicht das Erbe der 
Antike. Doch hat das Christen­
tum dem so entscheidend Neu­
es hinzugefügt, daß der Antike 
(wie auch dem Judentum) - hi­
storisch gesehen - eine hin­
führende, gewissermaßen ad­
ventliche Bedeutung zuge­
schrieben werden muß ... 
. . . ChristliChen Ursprungs ist 
vor allem die Freiheit, wie wir 
sie heute verstehen... Nach 
christlichem Glauben nämlich 
muß sich jeder einzelne 
Mensch für sein Tun und Las­

sen beim Jüngsten Gericht ver­
antworten als Person vor dem 
persönlichen Gott. Damit ist 
der einzelne prinzipiell vom 
"Ethos" der Gesellschaft frei­
gestellt, denn letztlich maß­
gebliche Instanz ist jetzt der 
persönliche Gott ... 
Aus der Herkunft dieser neuen 
Freiheit folgt, daß der Mensch 
seinem Wesen nach frei ist, 
weil er Person ist ... "11) 

Aus dem Personsein des Men­
schen ergeben sich die hohe Ein­
schätzung der Menschenwürde un 
die Bedeutung vieler Grundwerte 
und -rechte des menschlichen Zu­
sammenlebens. Sie bilden insge­
samt das Fundament der europäi­
schen Zivilisation. 

Diese zu verwirklichen ist 
" ... auch eine Voraussetzung für 
die Förderung des Friedens in der 
Welt, denn Frieden kann es ohne 
verwirklichte Freiheit, Willen zur 
Gerechtigkeit und ein Mindestmaß 
an Lebensqualität nicht geben. 
Freiheit des Glaubens und Freiheit 
der Rede, Freiheit von Not und 
Freiheit von Furcht, so hat es Prä­
sident Roosevelt 1941 in einer Bot­
schaft an den Kongreß der Ver­
einigten Staaten am Beginn des 
Kampfes gegen die nationalsozia­
listische Bedrohung formuliert. 
Das entspricht christlich-europäi­
scher Tradition und hat bleibende 
Gültigkeit. .. "12) 

Die am Vorabend des 90. Deut­
schen Katholikentages vom ZK vor 
einem Jahr verabschiedete Berli­
ner Erkllirung deutscher Katholi­
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ken steht in dieser Tradition, wenn 
sie aussagt: 

" ... Gemeinsam bekennen wir 
uns zur europäischen politi­
schen Kultur, der die freiheitli­
che Demokratie entstammt. 
Diese Kultur ist im tiefsten 
auch christlich bestimmt und 
bezeichnet den Rahmen, in 
dem das Europa der Zukunft er­
baut wird, ein Europa der Frei­
heit, der Einheit und des Frie­
dens ... " 

Wie die deutsche Einheit, so ist 
auch die Europäische Einheit eine 
großartige Herausforderung, der 
sich die Christen nicht in Klein­
gläubigkeit und mit der Perspekti­
ve eines Kirchturmpolitikers stei­
len sollten. Eine geradezu hand­
greifliche Herausforderung sollte 
fOr uns katholische Soldaten und 
unsere Angehörigen, besonders 
die aus dem Wehrberich V, im 
nächsten Jahr der 91. Deutsche 
Katholikentag in Karlsruhe sein. 
- Das AMI und die GKS könnten 

sich beteiligen. 

PRG und GKS im Wehrbereich 

könnten gemeinsam zu einer 

kameradschaftlichen Begeg­

nung europäischer Soldaten 

aufrufen. 

Das bewährte Modell von Sol­

daten wallfahrten könnte auch 

im Raum Karlsruhe erprobt 

werden und zu einem religiö­

sen Gemeinschaftserlebnis 

fOhren. 


17. Der Blick nach vorn auf das, 
was die Zukunft von uns fordert, 
muB zum Bericht eines Vorsitzen­
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den dieser Versammlung gehören, 
und eigentlich sollte damit ein 
wirksamer Schlußpunkt sein. Die 
im Verlauf der Golfkrise wahrzu­
nehmende Bösartigkeit von Men­
schen und das dadurch verursach­
te Leiden von Menschen, vor allem 
die zuletzt wahrgenommenen Bil­
der von ermordeten Kurden und 
Schiiten, von Familien auf der 
Flucht, von darbenden Kindern, 
von weinenden Frauen und von zu­
rOckgewiesenen Männern - all 
das läBt sich zusammenfassen in 
dem Satz: Es muß doch Friede wer­
den. 

Im Kriegsjahr 1916 schrieb unter 
dieser Überschrift in einer mir 
nicht bekannten Zeitung ein mir 
nicht näher bekannter Martin 
Rade: 
Ich freue mich auf die Zeit, 
wo man wieder das Gute gut 
und das Böse böse nennen kann, 
wo wir uns wieder gerade richten 
können 
von all den Verschiebungen 
und Verkrümmungen, 
die diese Zeit in unseren Köpfen 
und 
Gewissen hervorgebracht hat, 
wo wir wieder mit Jedem Men­
schen 
üedem?) 
ein vernOnftiges Wort reden kön­
nen 
Ober das, was war und was ist 
und was sein wird, 
wo eine ungeheure Arbeit sich auf­
tun wird, 
ein Wiederaufbauen und Neu­
bauen 
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auf den Trümmerfeldern, 

tausendfache Gelegenheiten für 

Zähigkeit 

und Tatenlust, für Genie und Ver­

mögen, 

für schwielige Hände und 

tar Wissenschaft. 

Und wenn's am Kapital fehlen soll­

te 

und an Menschen: aber am Glau­

ben 

darf dir's nicht fehlen, mein Volk! 


Und auf eine Zeit, 
wo die Ströme zurückgehaltener 
Liebe 
und Menschlichkeit sich ergießen 
werden 
von bei den Seiten 
und werden den Haß und die Loge 
und die Verblendung verschlingen 
wie das Rote Meer die Ägypter. 
Auf das und auf vieles andre freue 
ich mich. 
Da wollen wir dann zusammen hin­
gehen 
und die Gräber der Gefallenen 
schmOcken. 
Nicht mit Blumen nur. 
Wir wollen Bäume darauf pflan­
zen, 
die tief hineinwurzeln in ihre 
Asche 
und hohe, reiche 
weitschaUende Kronen haben, 
Bäume, die Blüten und Früchte 
tragen 
zu ihrer Zeit. 
Es muß doch Friede werden. 
Es ist ja auch wieder Frühling ge­
worden 
und Ostern.13) 
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Bericht des Bundes­
vorsitzenden der GKS 
vor der ZV am 2.5. 1991 
1. Selbstverständnis der GKS 

Ich freue mich, HH Erzbischof, 
daß ich bei Ihrer ersten Teilnahme 
an der Zentralen Versammlung 
(ZV), Ihrem Laienberatungsgre­
mium, Gelegenheit habe, einige 
Aspekte aus der Arbeit des katho­
lischen Verbandes vorzutragen, 
der zu Ihrem Jurisdiktionsbereich 
gehört. 

, Auch wenn Sie und diese ZV den 
Verband kennen, erlaube ich mir, 
noch einmal unser Selbstverständ­
nis darzustellen. 

Am 14., Februar 1990 hatte Ihr 
Vorgänger im Amt des katholi­
schen Militärbischofs, Erzbischof 
Dr. Kredel, der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten die kirchliche 
Anerkennung als "katholischer 
Verband" gem. can 215 CIC erteilt. 
Katholische Soldaten machen von 
ihrem Koalitionsrecht Gebrauch, 
das sich aus der Würde und Frei­
heit der Person ergibt. Sie schlie­
ßen sich zu einem Verband zusam­
men der 
- Katholiken in der Bundeswehr 
- Soldaten in der katholischen 

Kirche 
- katholischen Soldaten in einem 

weltanschaulich neutralen 
Staat und in einer pluralistisch­
säkularen Gesellschaft 

geistliche Orientierung, geistige 
Heimat und nicht zuletzt publizisti­
sches Gewicht und gesellschafts­
politischen Einfluß geben will. 
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Es kommt uns darauf an, daß 
die Mitglieder befähigt werden, 
aus ganzheitlicher Sicht ihres reli· 
giösen, familiären, beruflichen 
und gesellschaftlichen Lebens ihr 
Apostolat als Christen in der Welt 
auszuOben. Dort, wo der einzelne 
steht, soll er Zeugnis von seinem 
Christsein ablegen. Der Verband 
soll ihm die Inspiration geben, daß 
er dies mit Begeisterung - in der 
ursprOnglichen Wortbedeutung, 
d. h. erfOlit vom Geist - auch 
kann. 

2. Deutscher EinigungsprozeB 
und Seelsorge an Soldaten 

Mit dieser Selbsteinschätzung 
hatte sich die GKS frühzeitig in 
den deutschen Einigungsprozeß 
eingebracht und der Bildung ge­
samtdeutscher Streitkräfte nach 
dem bewährten Modell "Bundes­
wehr" als der größten Herausfor­
derung der letzten Jahre gestellt. 
Die Annahme dieser Herausforde­
rung geschah in einem bemer­
kenswert harmonischen Zusam­
menspiel aller Säulen der katholi­
schen Militärseelsorge. Die kon­
zertierte Aktion von M ilitärbi­
schofsamt, Räten und GKS 
- insbesondere aber die geduldi­

ge, stille Diplomatie des Herrn 
Mi I itärgeneralvl kars, 

- flankiert von der deutlichen 
Formulierung der Vorstellun­
gen der GKS, sowie 

-	 die offene Präsenz von katholi­
schen SOldaten und 

- das Einfordern wie die Inan­
spruchnahme ihrer Rechte in 
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den neuen Bundesländern 
haben wesentlich zur Meinungsbil­
dung in Sachen Seelsorge an Sol­
daten beigetragen und die Zustim­
mung der Bischöfe im beigetrete­
nen Teil Deutschlands in unserem 
Sinne positiv beeinflußt. 

Es gilt, in nächster Zeit, alle sich 
bietenden Möglichkeiten zu nut­
zen, um in den Wehrbereichen VII 
(Leipzig) und VIII (Neu-Branden­
burg) eine GKS-Struktur aufzubau­
en. Da bei der geringen Zahl von 
katholischen Soldaten im Ostteil 
Deutschlands zunächst sich keine 
GKS-Kreise bilden können, mOs­
sen wir neue Wege gehen. Ich hof­
fe. es lassen sich in verschiede­
nen, möglichst in allen Standorten 
zuverlässige Einzelmitglieder ge­
winnen. Mit diesen sollte versucht 
werden, ein flächendeckendes Sy­
stem von Ansprechpartnern aufzu­
bauen, daß jeweils Ober einen 
Wehrbereichsvorsitzenden gefOhrt 
wird. 

Ich danke Ihnen, Herr Erzbi­
schof, daß der Aufbau einer katho­
lischen Soldatenseelsorge in den 
neuen Bundesländern realisiert 
wird und bereits Gestalt annimmt. 

3_ Golfkrieg und soldatisches 
Selbstverständnis 

Dank schulden wir katholische 
Soldaten Ihnen auch fOr Ihren bi­
schöflichen Seelsorgebrief "Su­
chen Sie immer die Begegnung mit 
den Soldaten" vom 2. Februar an 
die Militärpfarrer sowie tor Ihre 
deutliche Predigt gegen die über­
triebene Kriegsangst und zum Auf­

trag des Soldaten im Bonner MOn­
ster anläßlich der Verabschiedung 
Ihres Vorgängers im Amt des Mili­
tärbischofs. Mit Ihnen und vielen 
Verantwortungsträgern in unse­
rem Staat teilen wir die Auffas­
sung, Ratlosigkeit und Angst sind 
schlechte Grundlagen für Gewis­
sensentscheidungen. Gut und ge­
recht zu sein reicht fOr politisches 
Handeln nicht aus. 

Die Erfahrungen und noch unsi­
cheren Folgerungen aus dem Golf­
krieg haben nicht unerheblich un­
sere Arbeit mit dem Jahresthema 
und Motto dieser Woche der Be­
gegnung "Europäische Sicher­
heit - unser Beitrag zu einer ge­
meinsamen Werteordnung" beein­
fluBt. Nicht nur wir katholischen 
Soldaten hatten unsere Probleme, 
die Aussagen der katholischen 
Friedenslehre mit der Realität ei­
ner von der Völkergemeinschaft 
sanktionierten militärischen Ge­
waltanwendung in Einklang zu 
bringen. Auch das Ringen der 
Deutschen Bischofskonferenz, in 
einer Erklärung zum Golfkrieg 
trotz aller Differenzen in der politi­
schen Bewertung einen theologi­
schen Konsens zu finden, zeugt 
von dieser Problematik. Gerade 
deshalb danken wir den deutschen 
Bischöfen tor ihr klärendes Wort 
und den uns erteilten Rat. 

Auch die GKS muß trotz schrift­
licher Fixierung ihrer Position ei­
nerseits den ROckschlag des Golf­
krieges und andererseits den 
Rechtsfortschritt durch das ent­
schlossene und einheitliche Han­
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dei der Völkergemeinschaft noch 
analysieren und daraus Folgerun­
gen für ihre ethische Position zie­
hen. 

Ich bin davon überzeugt, daß wir 
als katholischer Verband unsere 
Grundüberzeugung "Der Soldat ist 
Diener der Sicherheit und Freiheit 
der Völker" nicht ändern müssen. 

Krieg ist sicher kein Mittel, um 
Probleme zwischen Staaten zu lö­
sen; Krieg bedeutet auch nach wie 
vor das Scheitern der Politik. Ich 
kann mich aber nicht der gerade 
durch christliche und katholische 
Gruppen geäußerten Auffassung 
anschließen, nichts rechtfertige 
die Anwendung militärischer Ge­
walt. Krieg kann ein gröBeres Un­
recht verhindern, wenn aggressive 
Gewalt rechtzeitig durch Gegenge­
walt eingegrenzt und zurückge­
drängt wird. 

Aufgabe der Politik ist es, nach 
Erreichen dieses Zweckes gerech­
te Strukturen und eine dauerhafte 
Friedensordnung zu schaffen. 

Nicht Gewalt, sondern "Ge­
rechtigkeit schafft Frieden!" 

4. Streitkräfte 
als Rückversicherung 

Der Generaltruppeninspekteur 
des österreichischen Bundeshee­
res, General Karl Majcen, hatte am 
Dienstag, dem Tag der GKS, vor 
diesem Forum einen sehr ein­
drucksvollen Vortrag zum Thema 
"Der Auftrag des SOldaten in ei­
nem zusammenwachsenden Euro­
pa" gehalten. Dabei betonte er, 
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daß zwar die Gefahr einer Konfron­
tation der Weltmächte in Europa 
kaum bestehe, die Möglichkeit re­
gionaler Krisen und Konflikte aber 
zugenommen habe. In der gegen­
wärtigen Phase des Umbruchs und 
der politischen Instabilität in Euro­
pa besäßen Streitkräfte eine her­
ausragend wichtige Schutzfunk­
tion zur Stabilisierung des Wan­
dels mit dem Ziel anhaltender Frie­
denssicherung. Wir wären in die­
ser Situation gut beraten, verblei­
bende Risiken durch Streitkräfte 
trotz anhaltender Abrüstungsbe­
reitschaft zu minimieren. 

Es geht darum, den "Rückfall in 
die Unvernunft" (R. v. Weizsäcker) 
zuverlässig zu verhindern. Unsere 
Streitkräfte sind in diesem Sinne 
eine lebenswichtige Rückversiche­
rung. 

5. Akademie 
"Oberst Helmut Korn" 

Die GKS wird sich im Herbst er­
neut und intensiv mit dem Jahres­
thema "Europäische Sicherheit ­
unser Beitrag zu einer gemeinsa­
men Werteordnung" beschäftigen. 
Vom 28.10. bis 1.11. diesen Jah­
res fOhrt die GKS das dritte Semi­
nar der Akademie "Oberst Helmut 
Korn" durch. Wie Ihnen bekannt 
ist, wurde diese Akademie nach 
dem Mitbegrunder und geistigem 
Vater der Gemeinschaft, Oberst 
Dr. Helmut Korn (t 1983) benannt. 

Im Bonifatiushaus, einer Bil­
dungsstätte der Diözese Fulda, 
hat die GKS einen angemessenen 
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und heute in Deutschland zentral 
gelegenen Ort der Begegnung ge­
funden, der durch die vom 
"Apostel der Deutschen" begrün­
dete christliche Tradition und die 
damit verbundene geistig-geistli­
che Aufgeschlossenheit bestimmt 
ist. 

Wir beginnen die Akademie '91 
mit dem Vortrag eines Europäers, 
des Alt-Erzbischofs von Luxem­
burg, und schließen mit einem Re­
ferat des unserer Gemeinschaft 
angehörenden Generals Dieter 
Clauß über "Den Auftrag des Sol· 
daten in einer europäischen Frie­
densordnung". 

Wir danken Ihnen, Herr Erzbi­
schof, daß Sie mit uns in der Boni­
fatiuskapelle in Kleinheiligkreuz 
die HI. Messe feiern und anläßlich 
des Akademieabends einen Emp­
fang geben wollen. Mit den Veran­
staltungen der Akademie erhoffen 
wir uns, jungen Führern - Offizie· 
ren und Unteroffizieren - Hilfen 
für ihre persönliche Bildung und 
ethische Standortfindung zu bie­
ten. 

6_ Zusammenarbeit 
in der Militärseelsorge 

Die Bundeskonferenz der GKS 
hat sich mit dem Thema der "Zu­
sammenarbeit zwischen der GKS 
und den Militärgeistlichen, den Pa­
storalreferenten, den Pfarrhelfern 
und der ersten Säule der Laienar­
beit, den Räten", beschäftigt. 
Dazu haben wir ein Positionspa­
pier erarbeitet, welches diesen 

Personenkreis ansprechen und 
ihm unser Anliegen verdeutlichen 
soll. 

Die Arbeitshilfe will aus Sicht 
des Verbandes Anregungen geben 
und Möglichkeiten deutlich 
machen, wie die Zusammenarbeit 
zwischen GKS und den Organen 
der Militärseelsorge verbessert, 
vertieft und gefördert werden 
kann. Wir wollen Spannungen, die 
im täglichen Miteinander auftre­
ten, abbauen bzw. vermeiden hel­
fen. Wir wollen aber auch aufzei­
gen, daß unsere Gemeinschaft 
zum Gemeindeleben eines Seel­
sorgebezirkes gehört, eine zuver­
lässige Kraft ist und zur Bewälti­
gung der pastoralen Aufgaben hilf­
reich beitragen kann. 

Das den Delegierten ausgehän­
digte Papier wird nach drucktech­
nischer Überarbeitung an die an­
gesprochenen Zielgruppen ver­
teilt. Ich empfehle es Ihrer Auf­
merksamkeit, nicht im Sinne einer 
flüchtigen Information, sondern 
als dauerhafte Arbeitshilfe. 

7. Soldat und SChutz des Lebens 

Ohne erneut zum Thema "Golf­
krieg" zurOckzukehren, bewegt 
mich eine Frage. Es wäre interes­
sant, wenn darauf Sozialwissen­
SChaften oder die Psychologie 
eine Antwort finden könnten. 

Soldaten müssen bereit sein, in 
einer kriegerischen Auseinander­
setzung ihr Leben für Recht und 
Freiheit zu opfern. Im pazifisti­
schen Lager wird Leben als das 



102 

höchste Gut angesehen, Töten im 
Kriege kompromißlos als Mord be­
zeichnet und moralisch als in kei­
nem Fall erlaubt kategorisch ab­
gelehnt. Wie kommt es, daß Solda­
ten häufig und vehement für den 
Schutz ungeborener Kinder von 
Anfang an eintreten, während Pa­
zifisten beim Schutz ungeborener 
Kinder offensichtlich zu Zuge­
ständnissen bereit sind? 

Die GKS unterstützt jede sinn­
volle Initiative - insbesondere die 
der katholischen Kirche Deutsch­
lands und natOrlich der Zentralen 
Versammlung -, das Recht unge­
borener Kinder auf Leben zu schOt­
zen. Ist es doch Auftrag aller staat­
lichen Gewalt und damit auch des 
Soldaten, die Unantastbarkeit der 
menschlichen WOrde zu schOtzen 
(Art. 1 GG). Dazu gehört als funda­
mentales Gut das menschliche Le­
ben, das in der Wertehierarchie ein 
"Höchstgut", aber nicht das höch­
ste Gut darstellt (vgl. GKS-Erklä­
rung 1982 "Frieden in unseren Ta­
gen - Frieden in der Zukunft" Nr. 
15). Das Recht, auch des ungebo­
renen Kindes, auf Schutz ist nicht 
Sondergut der Kirchen oder einzel­
ner politischer Parteien, sondern 
integraler Bestandteil der Verfas­
sung unseres Landes. 

Wer als Soldat geschworen oder 
gelobt hat, die Rechte und die Frei­
heit der Menschen zu schOtzen, 
muß in diesen Schutz konsequen­
terweise alles menschl iche Leben 
einbeziehen, weil Lebensschutz 
nicht teilbar ist. 
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8. Jahresthema 1992 

Erlauben Sie mir zum Abschluß 
meiner AusfOhrungen noch einen 
Hinweis auf das Jahresthema 
1992. Die GKS will in der Kontinui­
tät der thematischen Zwei-Jahres­
schritte im nächsten Jahr die be­
gonnene Europaarbeit fortsetzen. 
Das Thema, es muß noch ausfor­
muliert werden, lautet zunächst 
"Missionsland Europa". 

Gerade unsere Erfahrungen auf 
dem Weg zur Einheit Deutschland 
mit den Menschen im beigetrete­
nen Teil Deutschlands und den 
Soldaten der ehemaligen NVA hat 
uns gezeigt, welches ideologi­
sche, ideelle und religiöse Defizit 
entsteht, wenn ein System, das 
den ganzen Menschen bean­
sprucht und ihn seiner Gewissens­
freiheit beraubt hat, zusammen­
bricht. "Mit der Christianisierung 
Deutschlands muß noch einmal 
begonnen werden." Die ersten, die 
nördlich der Alpen Zeugnis von 
Christus ablegten, waren römi­
sche SOldaten und Kaufleute. Mit 
Genuß höre ich dem Fuldaer Dom­
kapitular Dr. Kathrein zu, wenn er 
während der Akademie "Oberst 
Helmut Korn" Ober die Missionstä­
tigkeit des HI. Bonifatius und sei­
ner irischen Mönche spriCht. Die 
Missionsleistung des HI. Bonifa­
tius war technisch nur möglich, 
weil er die Infrastruktur, die Orga­
nisation und den SChutz des frän­
kischen Militärs genutzt hatte. 
Warum soll das heute nicht wieder 
möglich sein? Die Weitergabe des 
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Glaubens erfolgt heute, wie es da­
mals geschah, durch das persönli­
che Zeugnis eines christlich geleb­
ten Lebens. Dort, wo man steht, in 
der Familie, im Beruf, in der gesell­
schaftlichen Gruppe können 
christliche Werte in einer nichtreli­
giösen Umwelt vermittelt werden. 

Ich glaube, um einen wichtigen 
Gedanken aus Ihrer gestrigen Pre­
digt, Herr Erzbischof, aufzugrei­
fen, damit können Soldaten ein 
Zeichen ihrer Treue gegenüber ih­
rem Glauben und ihrer Kirche set­
zen. Gegenwärtig haben Soldaten 
die Chance Avantgarde, Vorhut ih­
rer Kirche zu sein. Nutzen wir die­
se Chance, und setzen wir ein 
Zeichen der Treue in unserer Kir­
che. 

Paul Schulz 

Wort des Militärbischofs 
an die Delegierten der 
31. "Woche der Begegnung" 
am 2.5.1991 

Zunächst möchte ich all denen 
meinen herzlichen Dank ausspre­
chen, die in der Laienarbeit mitma­
chen, sowohl hier in der Zentralen 
Versammlung wie an ihren Stand­
orten. Dank für ihren engagierten 
dienstlichen Einsatz als kathOli­
sche Soldaten und für ihren dar­
über hinausgehenden apostoli­
schen Einsatz ganz im Sinn der En­
zyklika "Redemptoris missio" von 
Papst Johannes Paul 11. Ober die 
fortdauernde Gültigkeit des mis­

sionarischen Auftrages, der in un­
serer jetzigen Situation besonders 
deutlich wird. Auf einige Punkte 
möchte ich kurz eingehen: 

1. Zur ~atholischen Ml!lmr~~~}, 
sorge in den neuen Bundeslän­
'(fern: STe'wissen-fa;"a~iß wirg'eg'en­
Ober unseren evangelischen Bra­
dernin der beneidenswerten Lage 
sind, daß sich alle Bischöfe der 
deutschen Bischofskonferenz völ­
lig einig sind, auf der Grundlage 
der Statuten für den Jurisdiktions­
bereich des Katholischen Militär­
bischofs für die Deutsche Bundes­
wehr Katholische Militärseelsorge 
auch in den neuen Bundesländern 
aufzubauen. Gleichzeitig werden 
auf evangelischer Seite Fragen 
nicht nur im Osten an die Militär­
seelsorge gestellt, sondern diese 
Infragestellung schwappt auch 
auf den Westen über und ruft hier 
Bedenken wach. Wir werden versu­
chen zu gemeinsamen Lösungen 
zu kommen und dabei auch die 
Evangelische Militärseelsorge 
stützen, wo wir können. Ich bitte 
Sie aber um Verständnis dafOr, 
daß wir in den neuen Bundeslän~ 
dern behutsani- vorgehen.eVfel­
[eicht etwas behutsamer als man­
chem hier notwendig erscheint, 
damit es nicht zu einer "Invasion" 
von Milltarseeisorgern aus dem 
Westen kommt. Wir brauchen dort 
natorlich Seelsorger, die aufbau­
en. Es wird sicher besser sein, 
wenn wir Standortpfarrer aus den 
dortigen Bistomern und Jurisdik­
tionen gewinnen können, auch 
wenn sie nicht sofort fOr die Mili­
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tärseelsorge abgeordnet werden 
können. Wir haben auch die deutli­
chen Worte des M ilitärgeneralvi­
kars bei der 36. Gesamtkonferenz 
der Evangelischen Militärpfarrer in 
Friedrichshafen gehört. Sie brin­
gen zum Ausdruck, was wir ge­
meinsam vorhaben. Und wir kön­
nen nur hoffen, daß die Schwierig­
keiten in den evangelischen Lan­
deskirchen aberwunden werden. 
Derzeit brauchen wir, wie gesagt, 
etwas Geduld. 

2. Zum Golfkrieg und den sich 
daraus ergebenden Zukunftsfra­
gen darf ich auf das Wort der deut­
schen Bischöfe hinweisen. Da 
steht: "Wir sind aufgerufen zu täti­
ger Solidarität ... mit der Völker­
gemeinschaft in der Verteidigung 
einer gerechten internationalen 
Ordnung." 

Dies führt uns natürlich in die 
Zukunft: Wir wollen mit der Völker­
gemeinschaft gemeinsam Fort­
schritte machen. Und deshalb 
habe ich dies auch explizit in mei­
ner Erklärung zur UNO-Resolution 
688 begraßt, denn wir massen zu 
einem neuen Begriff der Souverä­
nität kommen. Es geht nicht mehr 
an ~ und da spreche ich auch als 
einer, der fast 10 Jahre in Afrika re­
gierungsamtliche Blutbäder vor 
Ort erlebt hat -, daß man Millio­
nen Menschen ausrotten oder 
Ober die Grenzen treiben kann und 
dann internationalen Schutz mit 
dem Hinweis abwehrt, daß es sich 
um interne Angelegenheiten der 
jeweiligen Regierung handele. Ich 
komme ja selbst aus dem Völker-
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recht, war ursprünglich Jurist und 
habe meine erste Dissertation in 
Heidelberg 1954 aber das Thema 
"Der Einfluß des Krieges auf die 
völkerrechtlichen Verträge" ge­
schrieben. Und so sehe ich die Zu­
kunftsperspektiven darin, daß die 
Völkergemeinschaft vielleicht zu­
nächst in Europa und dann in den 
Vereinten Nationen zu einem ef­
fektiven Schutz der Menschen­
rechte, der Minderheiten, ja zu ei­
ner gerechten Internationalen Ord­
nung kommt. Und wenn es dazu 
kommt, dann sind auch viele Pro­
bleme der Bundeswehr gelöst, 
weil wir sie dann nicht mehr allein 
und tor uns lösen, sondern da­
durch, daß wir uns als gleichbe­
rechtigte Partner ins BOndnis ein­
bringen. Schon mehrfach habe ich 
erwähnt, daß die Bundesrepublik 
Deutschland weder tapferer noch 
zurOckhaltender als andere sein 
muß, sondern einen ganz norma­
len Beitrag wie unsere Partner in 
Europa und in der Welt leisten soll. 
Und ich glaube, daß hier die Zu­
kunft liegt und daß wir an dieser 
Entwicklung mitarbeiten sollten, 
auch auf unseren internationalen 
Begegnungen. Wo immer ich das 
kann, werde ich in dieser Richtung 
mithelfen. Als nächste Gelegen­
heit bietet sich wahrscheinlich in 
Rom die Möglichkeit, dazu zu spre­
chen, wohin ich unmittelbar nach 
der Lourdes-Wallfahrt fliege. 

3. Ein Wort noch zur Woche des· 
Lebens. Es hat mich sehr gefreut, 
wie lebendig hier Ober Ihre Be­
schlußvorlage "Es geht um das Le­
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ben" diskutiert wurde und daß wir 
zu einer solchen klaren Äußerung 
gekommen sind. Ich dart zu einem 
häufig geäußerten Argument, das 
ich natOrlich auch häufig zu hören 
kriege, und das schon zu Recht zu­
rückgewiesen wurde, etwas sa­
gen. Da wird gesagt: "Sie sind so 
bekannt tor ihren Einsatz für das 
ungeborene Leben, wie können Sie 
Militärbischof werden? Sie werden 
völlig unglaubwürdig, wenn Sie 
sich da einsetzen." Da muß man 
wirklich sagen: "Umgekehrt wird 
ein Schuh daraus"! Denn wenn sie 
schon gegen die Tötung im Krieg 
sind, wie sehr müßten sie dann ge­
gen die Tötung unschuldiger Kin­
der sein. Und das sind sie ja be­
kanntlich gar nicht so entschie­
den. Aber wer für die Schonung un­
schuldiger Kinder ist, kann sich 
auch fOr den SChutz Unschuldiger 
vor Unrecht einsetzen und im äu­
Bersten Fall den Einsatz militäri­
scher Gewalt zur Verteidigung ge­
gen Unrecht akzeptieren, wenn sie 
das geringere Übel ist. 

Wissen Sie, es ist ja wirklich pa­
radox, wenn Sie heute einem Hund 
ins Gesäß treten, dann landen Sie 
vor dem Gericht und mOssen froh 
sein, wenn Sie mit einer Geldstrafe 
davonkommen. Wenn Sie aber ein 
ungeborenes Kind töten, dann 
passiert gar nichts. Und man muß 
natorlich auch mit großem Beden­
ken die zukünftige Entwicklung be­
trachten. Sehen Sie, wir haben 
heute schon in Holland Gesetze, 
die folgendes vorsehen: Wenn 
durch pränatale Diagnostik festge­

stellt wird, daß das Kind behindert 
ist, massen die Eltern, wenn sie es 
zur Welt kommen lassen wollen, 
unterschreiben, daß sie für dieses 
Kind nie Ansprüche an den Staat 
stellen werden. Was heißt das fOr 
die Behinderten, die leben? Wenn 
ein Kind ohne Ärmchen oder mit 
einem schiefen Hals nicht zur Welt 
kommen darf, was heißt das für 
die, die so geboren wurden und die 
so leben, denen man doch damit 
sagt: "Du bist natOrlich ein Ver­
kehrsunfall, Dich dOrfte es eigent­
lich gar nicht geben, wenn wir die 
Gesetzgebung schon fortschritt­
lich genug ausgelegt hätten." Und 
es wird ja dann weitergehen. Es 
wird dann immer mit der Unzumut­
barkeit argumentiert werden. Wir 
haben jetzt die Unzumutbarkeit, 
daß die Geburt stattfindet, wenn 
das nicht in die Lebensplanung 
der Eltern paßt; das ist die Notla­
genindikation. Das glaubt ja nun 
kein Mensch, daß in einer noch 
nie gekannten Wohlstandsgesell­
schaft -, in einer Wohlstandsre­
publik, wie wir sie noch nie gehabt 
haben - daß da die Notlagen der 
Frauen so groß sind, daß sie nur 
durch hunderttausendfache Tö­
tung ungeborener Kinder gelindert 
werden kann. 

Es ist also nicht zumutbar,wenn 
es meiner Lebensplanung nicht 
paßt. Wenn heute die Geburt nicht 
zumutbar ist und in Holland die 
Geburt Behinderter nicht zumut­
bar ist, dann wird natürlich bald 
auch das Ende des Lebens ange­
griffen. Wie heißt es dann? Dann 
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heißt es so - auch diese Gesetz­
entwürfe liegen in den Niederlan­
den bereits vor -: Wenn am Ende 
der Schmerz nicht mehr zumutbar 
ist, dann muß man, natürlich nur 
nach Beratung, die Möglichkeit ei­
nes schmerzlosen und würdigen 
Todes eröffnen, natürlich nur mit 
Einstimmung und mit Beratung. 
Dies ist der Einstieg; dann geht es 
weiter, wenn es nachher von der 
Behinderung her nicht mehr mög­
lich, nicht mehr zumutbar ist, oder 
von der Pflege her nicht mehr zu­
mutbar ist, und so weiter. Da wer­
den herrliche Terminologien ge­
funden, aber wenn es erst ein­
mal - bei allen Kautelen - ge­
setzlich möglich wird, daß wir ei­
nen Gnadentod einführen, dann 
müssen Sie sich doch mal überle­
gen, unter welchen Druck ältere 
Menschen geraten, die jetzt krank 
und pflegebedürftig werden. 

Wenn es diese Möglichkeit über­
haupt nur gibt, dann ist die 80jähri­
ge Tante Emma natürlich verunsi­
chert. Die Verwandten gucken sie 
an und sagen: Du brauchtest ei­
gentlich gar nicht so leiden. Und 
wir brauchten auch nicht diese 
furchtbare ... " Sie müssen ein­
mal überlegen, worauf wir jetzt zu­
gehen! Wir gehen auf eine Masse 
älter werdender Egoisten zu, die 
die junge Generation dezimiert ha­
ben die Pyramide wird ja oben im­
mer breiter. Von wem erwarten 
denn dann diese vielen alten Leu­
te, gepflegt zu werden? Das 
kommt dann soweit,daß sie sagen: 
"Aber warum willst Du Dich noch 
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quälen?" Wir sind jetzt schon auf 
dem besten Wege dazu, daß die 
häusliche Pflege angerechnet und 
aufgerechnet wird. Jetzt stellen 
Sie sich mal vor, daß jede Nacht­
wache beim kranken Kind und je­
des Wenden des wundgelegenen 
Großvaters in der Nacht berechnet 
und ersatzpflichtig wird, das gibt 
natürlich eine Explosion. Das darf 
so nicht weitergehen. Diese Ent­
wicklung müssen wir durch unsere 
christliche Wertauffassung nicht 
nur beeinflussen, sondern umzu­
kehren suchen. Deshalb sollten 
wir an der Woche des Lebens, die 
ja jedes Jahr auch auf der europäi­
schen Ebene kommen soll, an der 
noch andere Nationen regelmäßig 
mitmachen, deutlich manifestie­
ren, damit nicht so viele glauben, 
sie wären eine Minderheit, was wir 
den Medien nach zu sein schei­
nen. In Wirklichkeit gibt es wirk­
lich große schweigende Mehrhei­
ten, wir wir von Allensbach hören. 
Aber in den Medien gelten wir so 
als die letzten Unbelehrbaren, und 
da sollten wir etwas deutlicher 
werden. 

4. Zu diesem Bericht der Ju­
gendoffiziere: Sie wissen viel­
leicht, daß die Bischöfe ihre eige­
nen und zum großen Teil dieselben 
Schwierigkeiten mit dem BDKJ 
hatten. Ich will Ihnen nur ein Bei­
spiel sagen. Jetzt wurde der BDKJ 
gefragt, an der Woche for das Le­
ben teilzunehmen und etwas zu 
veranstalten. Sie haben uns dann 
wissen lassen, da wären die Fri­
sten viel zu kurz, um da noch Ter­
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mine zu machen. Wenn das im 
Juni sein sollte, hat der BDKJ im 
März oder Februar schon gesagt, 
ist das zu kurzfristig fOr die Pla­
nung. Wenn dagegen ein Golfkrieg 
ausbricht, dann können sie in zwei 
Tagen reagieren. Und hier sollen 
vier Monate zu kurz sein, um ir­
gendetwas Vernünftiges zu pla­
nen? Aber damit werden wir auch 
versuchen, zu einer Besserung zu 
kommen, zumal ja auch, was jetzt 
nachwächst in der Jugend, schon 
ganz anders aussieht. Aber wir ha­
ben natOrlich noch einen groBen 
Bestand an Jugendfunktionären 
von frOher. Sie wissen, die Haupt­
amtlichen in der katholischen Ju­
gendarbeit gingen frOher zu Ver· 
bänden, in die Wirtschaft und zu 
Landratsämtern usw. Hauptamtli­
cher in der katholischen Jugendar­
beit war eine derartig positive 
Empfehlung, daB sie keine Proble­
me hatten, Stellen zu finden. Nur 
was sich zwischen 1968 und 1978 
angesiedelt hat, das bleibt. Das 
gilt natürlich nicht für alle, da gibt 
es sehr verdienstvolle Leute. Aber 
als sie mit 22 kamen, haben sie 
lauthals gesungen: "Trau keinem 
aber 30." Mittlerweile sind sie 41 
und immer noch in der Jugendar­
beit. Ein Wechsel ist auch bei den 
heutigen arbeitsrechtlichen Bedin­
gungen natürlich schwierig. Aber 
wir werden versuchen - wir haben 
ja auch die "aktion kaserne", die 
sich da verdienstlich macht -, da 
zu einer gewissen Auflockerung zu 
kommen. 

5. Zur europäischen Einigung: 

Sie kommt näher, und wir massen 
unseren Beitrag einbringen. Es ist 
natürlich klar, wir haben einen 
weitaus höheren Organisations­
grad und viel stärkere staats­
kirchliche Systeme als in den an­
deren Ländern. Das hat Vorteile 
und Nachteile. Wir mOssen versu­
chen, die Vorteile beider Systeme 
zu kombinieren, sowohl der gröBe­
ren Trennung und Freiheit in den 
aderen Ländern und der gröBeren 
Zusammenarbeit bei uns. Im übri­
gen hoffe ich, daß ich dann beim 
nächsten Mal schon etwas mehr 
Erfahrung mitbringe als diesmal 
und wir dann, besonders in Hin­
blick auf die Lösung unserer Fra­
gen bezüglich Wiedervereinigung, 
zusammenarbeiten, damit nicht 
verlorengeht, was wir in der Bun­
desrepublik und in unserem 
Grundgesetz, in unserer Staatskir­
chenverfassung und in der staat­
lich-kirchlichen Zusammenarbeit 
haben. Ich wünsche Ihnen einen 
guten Abschluß. Ich freue mich, 
daß wir uns gestern und auch heu­
te so gut verstanden haben. Ich 
bin offen für alle Anregungen und 
alle Impulse, die Sie mir zukom­
men lassen wollen. Untereinander 
wollen wir Kinder Gottes bleiben. 
Und in dieser Kombination Kinder 
vor Gott und einander voll ernst­
nehmend, erhoffe ich mir dJe zu­
künftige Zusammenarbeit. Danke. 

Kloster Heiligkreuztal, 2. Mai 
1991 

Johannes Dyba 
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Pontifikalamt 
Der Katholische Militärbischof, 

Erzbischof Dr. Dr. Dyba hat am 
1. Mai 1991 in der MOnsterkirche 
von Kloster Heiligkreuztal um 
17.30 Uhr ein Pontifikalamt mit 
den Gästen und Delegierten der 
31. Woche der Begegnung gefei­
ert. 

In seiner Predigt ermutigte Erz­
bischof Dr. Dyba die katholischen 
Laien in der Bundeswehr, dem Bei­
spiel des heiligen Josef zu folgen 

Reden aus Anlaß 
des Gästeabends 
der 31. Woche 
der Begegnung 
Generalvikar 
,Eberhard Mühlbacher, 
HochwOrdigster, lieber Herr Erzbi­
schof, verehrte Damen, sehr geehr­
te Herren, 

entschuldigen Sie bitte diese 
kurze Anrede, aber ich bin zutiefst 
ergriffen über diese differenzierte 
Vorstellung der Gäste durch mei­
nen Kollegen Ernst Niermann. Ich 
glaube, ich muß das nicht wieder­
holen. Ich heiße Sie herzlich will­
kommen im Namen unseres Bi­
schofs Dr. Walter Kasper der Sie 
sehr herzlich grOßen läßt. 

Ich heiße Sie willkommen hier in 
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und in Treue fest zur Kirche und 
zum Glauben zu stehen. Die Tu­
genden des Heiligen, der am 1. Mai 
gefeiert wird, seien Bescheiden­
heit und Treue. Diese Werte sind 
unabhängig von jeder Tagesaktua­
lität von Bedeutung für das Leben 
jedes einzelnen vor Gott, betonte 
der Militärbischof. 

Im Anschluß an das Pontifikal­
amt lud er zu einem Gästeabend 
ein. 

br/Presse-Info KMBA 

dieser unserer schönsten Bil­
dungsstätte der Diözese Heilig­
kreuztai. Sie befinden sich auf 
dem Boden der Diözese Rotten­
burg/Stuttgart. Ich betone das, Sie 
sind ja als eine MilitärdiOzese, die 
das ganze Bundesgebiet abdeckt, 
gewissermaßen abgehoben von 
den Territorialstrukturen der deut­
schen Kirche. 

Mein besonderer Gruß gilt Ih­
nen, verehrter Herr Erzbischof. Ich 
hatte das Vergnügen, Sie schon 
vor 25 Jahren, am Rande des Kon­
zils kennenzulernen. Damals gab 
es jede Woche einen Stammtisch 
der Konzilssekretäre, zu dem auch 
unsere deutschen Vertreter aus 
der Staatssekretarie dazukamen. 

Einen herzlichen Gruß meinem 
Kollegen, Dr. Ernst N iermann 'und 
Ihnen allen, ich habe es bereits ge­
sagt. Eingangs dieses Gottesdien­
stes hat Herr Pfarrer Sieger schon 
auf die historische Bedeutung die­
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ser Stätte hingewiesen, es ist eini­
gen wenigen Leuten gelungen aus 
dieser halbzerfallenen Stätte das 
zu machen, was es heute ist und 
das zu machen nicht nur im Blick 
auf die Gebäudlichkeiten, sondern 
eine Bildungsstätte zu machen in 
der Menschen aller Berufsgrup­
pen, aller Altersstufen, Menschen 
auch mit vielerlei Problemen zu­
sammenkommen und hier Vertie­
fung, Hilfe und Ermutigung be­
kommen. Es ist das große Ver­
dienst der Stefanus-Gemein­
schaft, das darf ich hier sagen so­
wie ihres Motors und Promotors 
Altons Bacher, daß dies Werk ge­
lungen ist, natürlich auch mit Hilfe 
der kleinen Schärflein der Diözese 
des Bundes und des Landes. Wir 
freuen uns auch, das haben Sie 
auch vielleicht bemerkt, daß eine 
kleine klösterliche Gemeinschaft, 
zwar nicht die Zisterzienserinnen, 
aber die Schwestern der hl. Klara 
hier wieder Fuß gefaßt haben. 

Meine Damen und Herren, Ihre 
Begegnung findet am 1. Mai statt, 
das ist der Tag der Demonstratio­
nen, der roten· Fahnen, der starken 
SprOche, Sie haben es heute ge­
hört wahrscheinlich in den Nach­
richten, früher der Militärpara­
den - ein schönes Gefühl diese 
Bilder im Fernsehen nicht mehr se­
hen zu müssen vom Roten Platz 
oder vor anderen roten und ähnli­
chen Plätzen. Ich möchte Ihnen al­
len in diesem Sinne ganz einfach 
Dank sagen fOr das was Sie im 
Apostolat der Kirche unter Solda­
ten leisten. Wenn Sie diesen jun­

gen Menschen Mut machen und 
Selbstbewußtsein schenken, auch 
aus Aspekten des Glaubens her­
aus. Die besondere Struktur der 
Militärseelsorge, eine Art Teilkir­
che zu sein, macht ihre Arbeit in 
mancher Hinsicht gewiss nicht 
leichter. Ich persönlich wünsche 
mir immer, daß auch die Ortspfar­
rer unserer Standorte sich um die 
Menschen am Ort kOmmern, nicht 
etwa in Konkurrenz zum Militär­
pfarrer, aber wir haben ja gar nicht 
so viele. Jeder gängelt sie. Meine 
Damen und Herren, auf Ihrer Be­
gegnungstagung verweisen Sie 
auf ihren Beitrag zu einer gemein­
samen Werteordnung. In einer Pre­
digt Ihres unvergessenen Vorgän­
gers, lieber Erzbischof, Erzbischof 
Elmar Maria Kredel, bekam ich den 
Hinweis auf ein Wort Johannes 
Paul 11., daß er am Ende seines er­
sten Deutschlandbesuchs im No­
vember 1980 ausgesprochen hat. 
Er sprach damals von der Zukunft 
Europas, der er wünschte, daß 
er - ich zitiere: "daß sich in ihr 
jene Zivilisation der Liebe verwirk­
licht, die vom Geist des Evange­
liums inspiriert und zugleich auch 
zutiefst humanistisch ist." Und da­
bei machte er deutlich, was er un­
ter Zivilisation der Liebe ver­
steht - und zitiere wieder: "die 
Liebe gestattet allen sich wirklich 
frei und in derWürde frei zu fOhlen, 
dazu muß auch die Politik eine auf­
richtige Solidarität mit beitragen, 
die es unmöglich macht, daß sich 
jemand des anderen zu seinem ei­
genen Nutzen bedient. Zugleich 
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schließt sie jede Form der Ausbeu­
tung und Unterdrückung aus." 

Dieses Wort meine Damen und 
Herren, das Wort des HI. Vaters 
bezog sich unmittelbar auf die Ge­
staltung Europas. Wir stehen ge­
meinsam vor großen Aufgaben in 
dieser Hinsicht. Die Soldaten des 
Nordatlantischen Bündnisses ge­
ben jedes Jahr ein überzeugendes 
Beispiel für den Aufbau einer Wer­
teordnung. Ich denke mit Ergriffen­
heit noch immer an eine Soldaten­
wallfahrt nach Lourdes, an der teil­
zunehmen ich die Ehre hatte. Es 
war ein überwältigendes Erlebnis, 
Junge Soldaten zahlreicher Natio­
nen - auch außereuropäischer ­
zu sehen, wie sie gemeinsam mit­
einander die Liturgie gestalteten. 
Liturgie gestalten aber ist nicht 
möglich ohne sich gleichzeitig um 
eine Lebensgestaltung in Christus 
zu bemühen. Und das tun Sie und 
dafür verdienen Sie unser aller 
Dank. Ich finde nicht viele ver­
gleichbare kirchliche Gruppen, die 
in ähnlicher Weise grenzüber­
schreitend wirken, abgesehen von 
den Städtepartnerschaften, in die 
manchmal Kirchengemeinden ein­
bezogen sind und abgesehen von 
den finanziellen Hilfen, die wir 
aber oft mehr in eine Einbahnstra­
ße hinausgehen lassen. Unsere kaM 
tholische Kirche in Europa hat es 
leider zur Stunde noch nicht ge· 
schafft, weitere merkbare Zeichen 
für Europa, für ein Europa des Mit­
einander und mit dem HI. Vater 
verbundenen Ortskirchen zu set· 
zen. Es ist höchste Zeit dafür, 
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sonst besteht die Gefahr, daß die 
Kirche einfach in die Provinzialität 
abrutscht. Und ganz gewiß werden 
dann andere Kräfte diesen Part ­
unseren Part - übernehmen. 

Meine Damen und Herren, lieber 
Herr Erzbischof, lassen Sie uns ge­
meinsam fortfahren, mitzubauen 
an dieser Zivilisation der Liebe, die 
unser HI. Vater fordert. Diese näm­
lich ist die wichtigste Vorausset­
zung jeglicher Werte. 

Ich möchte Ihnen für Ihre weite­
re Arbeit Mut zusprechen - und 
vor allem, jetzt nicht mehr weit von 
Pfingsten, den HI. Geist wünschen 
mit all seinen Gaben, vor allem mit 
den Gaben des Rates und der Stär· 
ke. 

Generalmajor Horst Albrecht 
Herr Militärbischof, Sie merken die 
unterschiedliche Anrede, meine 
Damen und Herren! 

Zunächst meinen ganz persönli· 
chen herzlichen Dank für die Einla­
dung zu dem heutigen Abend. Ich 
bin sehr gerne hierhergekommen, 
weil ich, Herr Direktor Bacher weiß 
das natürlich, hier fast ein Heim­
spiel habe. Denn diese Räume, ge­
nau die, wo heute Abend diese Zu­
sammenkunft stattfindet, haben 
auch schon einen anderen Kreis 
gesehen. Wir finden uns hier in 
diesem Raum, jedes Jahr z. B. zu 
der großen Kommandeurtagung 
des 11. Korps zusammen, um die 
Richtung fUr die künftigen Monate 
zu bekommen. Wir sind also auch 
hier ein bißchen zu Hause. Ich 
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übermittele die GrOße des Herrn 
Kommandierenden General, Gene­
ralleutnant Ferstl und damit auch 
die GrOße aller aktiven Soldaten 
im Südbereich, ich darf das jetzt 
schon einmal vorwegnehmen mit 

. der Struktur 5, nachdem Ulm ja 
nun entschieden worden ist als 
neues Heereskommando Süd, 
nehme ich gleich das Territorial­
heer und alle die darin mit Dienst 
tun, mit hinein. Damit Sie sich 
gleichdaran gewöhnen! Ich möch­
te aber Ihnen den Tagungsteilneh­
mern, herzlich danken für Ihr Enga­
gement, ich komme noch einmal 
zum Schluß darauf zurück. Fürch­
ten Sie aber nicht, daß es eine lan­
ge Rede wird, ich weiß, daß man 
sich große Verdienste erwerben 
kann, wenn man ein Grußwort sehr 
kurz faßt. 

Ich meine, daß wir Soldaten 
zwar schon immer die Kirche 
brauchten, daß wir Soldaten aber 
ab sofort und in der Zukunft dieser 
Hilfe ganz besonders bedürfen. 
Denn es kommen schwierige Auf­
gaben und Prüfungen auf das Heer 
zu, die es in dieser Dimension bis­
her nicht gab. Ich darf sie nennen, 
so wie ich sie in der Wirklichkeit 
sehe. Wir sind in den kommenden 
Jahren aufgefordert aufgrund ei­
nes politischen Entschlusses, die 
Bundeswehr zu reduzieren auf ins­
gesamt 370 000 Mann. Das ist an 
sich ein erfreuliches Zeichen, daß 
wir das - aber dem Kreis der hier 
versammelt ist, brauche ich das 
nicht näher zu erklären, daß dahin­
ter natürlich eine soziale Aufgabe 

steht und wenn bei der Forderung 
nach der Rückführung der Bundes­
wehr auf 370 000 Mann bis Ende 
1994 immer das Wort Sozialver­
träglichkeit benutzt wird, dann 
hört sich das vielleicht etwas 
harmlos an, aber gen au auf diesen 
Punkt wird es ankommen. Denn 
hier ist die ganz persönliche Be­
troffenheit der Soldaten und Fami­
lien, die zu Ihnen gehören, zu spü­
ren, denn dieses Herunterfahren 
auf eine solche Größe wird auch 
nicht spurlos an den Familien vor­
beigehen. Hier brauchen wir auch 
Ihre Hilfe. Das ist die erste Priori­
tät. Die zweite, so meine ich, ist 
das Hineinnehmen der Angehöri­
gen der ehemaligen Nationalen 
Volksarmee ohne das ich das jetzt 
hier weiter vertiefen möchte. Ich 
habe einige Besuche in der Bun­
deswehr Ost hinter mir und Ge­
spräche mit den jetzigen Bundes­
wehrangehörigen, frOher NVA und 
ich habe das noch einmal bestä­
tigt gefunden, was ich ohnehin mir 
schon vorher zurechtgelegt hatte. 
Es ist aus meiner Erfahrung her­
aus unvorstellbar, was mit den 
Menschen in diesen Jahrzehnten 
passiert ist. Diese Menschen, 
ohne das sie das vielleicht selbst 
erkannt haben oder auch sich des­
sen jetzt bewußt sind, sind im tief· 
sten Inneren in diesen Jahrzehn­
ten verändert worden. Und wenn 
man die Gelegenheit hat, mit ih­
nen ins Gespräch zu kommen und 
dieses Gespräch in eine etwas 
tiefere Ebene steuert, merkt man 
erst, wie diese Veränderungen, 
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diese Veränderungen der Seele 
möchte ich sagen, erfolgt sind und 
sie haben alle Schaden genom­
men, meine ich. Es ist unsere Auf­
gabe ihnen zu helfen, dieses zu 
überwinden. Ich bin aber sicher, 
daß das nicht eine Aufgabe ist, die 
wir in Monaten erledigen können, 
dafür wird es sicherlich vieler Jah­
re bedürfen, manche wird es ge­
ben, hoffentlich nur manche, die 
den letzten Schritt sicherlich nicht 
mehr machen können. 

Mein drittes: Nach wie vor trifft 
uns Soldaten die in der Öffentlich­
keit geführte Diskussion um das 
Frankfurter Urteil. Es ist nicht so, 
daß wir zur Tagesordnung überge­
gangen sind, das Urteil über die 
potentiellen Mörder ist etwas, was 
uns ganz tief getroffen hat. Ich 
wäre sehr dankbar, wenn in beiden 
Kirchen der Bundesrepublik ­
nicht nur in der Militärseelsorge, 
klare Worte gesprochen würden. 
Und ein letztes, das schließt den 
~rets zu Ihnen und Ihrer Aufgabe 
auch in der Zukunft. Wir haben in 
der Vergangenheit in der Bundes­
wehr - so meine ganz persönli­
che Formulierung - mehr oder 
weniger in einem umhegten, fried­
lichen Terrrain gewohnt, beschützt 
durch die NATO die all die Dinge 
regelte aus unserer Sicht, die un­
angenehm waren und die in der 
weiten Welt passierten. Dieses ist 
mit dem 3. Oktober, mit dem Errei­
chen der vollen Souveränität der 
Bundesrepublik Deutschland vor­
bei, unsere Nachbarvölker gucken 
uns an und fragen uns: Deutsch-
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land was machst du mit deiner 
Souveränität in Zukunft und unter­
ziehst du dich auch den gleichen 
Pflichten, denen wir uns unterzo­
gen haben. Und zu diesen Pflich­
ten gehört - da bin ich ganz 
sicher - auch, daß im Geist in 
weiter Zukunft auf uns Soldaten 
Aufgaben zukommen, Aufträge zu­
kommen, die in der Vergangenheit 
in der Bundeswehr, aber auch bei· 
den Soldaten zum Teil in Verges­
senheit geraten sind. Ich glaube, 
wir werden in nicht allzuweiter Zu­
kunft aufgrund politischer Ent­
schlüsse Aufgaben zu erfüllen ha­
ben, die mit unserem Kriegshand­
werk zu tun haben. Und gerade in 
diesem Zusammenhang ist es von 
existentieller Bedeutung, daß 
auch hier die Verbindung zur Kir­
che nicht abreißt. In diesem Sinne 
wünsche ich besonders den Dele­
gierten, auch in der Zukunft eine 
erfolgreiche Arbeit. Herzlichen 
Dank. 

Bürgermeister Karl Wolf 
Verehrter Herr Militärbischof, mei­
ne Herren Generalvikare und Ver­
treter der Kirchen, Herren Generä­
le und Vertreter der Bundeswehr, 
meine Herren Bundestagsabge­
ordneten, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, 

als Bürgermeister von Altheim 
und somit auch dem schönen Hei­
ligkreuztal darf ich Sie alle heute 
Abend sehr herzlich begrüßen und 
willkommen heißen. Zu einer Wo­
che der Begegnungen haben Sie 
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sich hier in diesem ehemaligen Zi­
sterzienserkloster Heiligkreuztal 
zusammengefunden um Gedan­
ken und sicherlich auch WOnsche 
fOr eine europäische Sicherheit 
auszutauschen. Sie haben zu die­
sem wichtigen Thema einen Ort 
gewählt, der Ihnen Ruhe und Abge­
schiedenheit bestätigt und ge­
währt, damit Sie sich auf Ihre Auf­
gaben konzentrieren können. Es 
schenkt Ihnen aber auch vielfältig­
ste Begegnung mit der reifen Ge­
schichte dieser Stätte und den 
vielfältigen Kunstschätzen. Und 
ein wenig, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, finden Sie 
ganz in der Nähe auch etwas Euro­
pa vor, durch den Ausbau des ehe­
maligen Bauhofes des Stefanus­
werkes, ein Gebäude dieser Ge­
meinschaft zum Übergangswohn­
heim für Aussiedler, so kann man 
wohl davon sprechen. In dieser Be­
gegnung, mit den Menschen die 
dort leben, wird immer wieder 
deutlich, wieviel in unserer Welt im 
Argen liegt. Aber auch welche 
Kraft viele dieser Menschen aus 
ihrer Religiosität schöpfen. Als wir 
im vergangenen Jahr noch das Ge­
fühl hatten, der Friede sei nahe 
wie nie, so brachte uns doch der 
Kreuzweg große Ernüchterung. 
Und- unsere Bundeswehrsoldaten 
sahen sich der Situation eines 
evtl. Kriegseinsatzes gegenüber­
gestellt. Jeder von uns weiß, wei­
che Diskussionen es um eine Ver­
fassungsänderung gibt und jeder 
ahnt die Sorgen und Nöte vieler 
Soldaten und ihrer Angehörigen 

ob ihres künftigen Schicksals. 
Hier sind gerade die Militärseel­
sorger besonders gefordert. Und 
ich wünsche, daß gerade diese Be­
gegnung in unserem schönen Hei­
ligkreuztal Ihnen ein StOck weit 
Kraft gibt, dieser Aufgabe gerecht 
zu werden, jungen Menschen Hilfe 
und StOtze zu sein. Meine sehr ver­
ehrten Damen und Herren, das 
Kloster Heiligkreuztal so höre ich 
immer wieder, entläßt seine Gäste 
stets gestärkt in den Alltag, daß 
dies auch 10r Sie gelten möge, das 
wünsche ich Ihnen von Herzen. 

Direktor Bacher 
Sehr verehrter Herr Militärbischof, 
meine sehr verehrten Damen und 
Herren, liebe Soldaten. 

Im Namen der Stefanusgemein­
schaft sowie der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter von Kloster Heilig­
kreuztal, unserer Bildungsstätte, 
heiße ich Sie in Heiligkreuztal 
noch einmal ganz herzlich will­
kommen. Ich überbringe Ihnen die 
Grüße, unseres im März neuge­
wählten Leiters der Stefanusge­
meinschaft des Herrn Oberstleut­
nant Werner Viotak aus München. 

Zum erstenmal steht an der Spit­
ze der Stefanusgemeinschaft ein 
aktiver Offizier der Bundeswehr, 
nachdem der Gründer der Ste­
fanusgemeinschaft . als Fall­
schirmjägerfähnrich im letzten 
Krieg schwer verwundet worden 
war und als 100 %iger Krüppel aus 
diesem furchtbaren Geschehen 
des 2. Weltkriegs herausgekom­
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men ist und dann diese Gemein­
schaft gegründet hatte. Ich heiße 
Sie alle willkommen mit einem 
Wort, das im Windfang unserer 
Eingangshalle unten steht. Sie ha­
ben das sicher schon öfter gele­
sen, seit Sie Heiligkreuztal ken­
nen. Lateinisch "Porta patet magis 
cor." Ein Wort, das aus der klöster­
lichen Tradition des Mittelalters 
stammt, mit dem man viele Frem­
de, die als Gäste in die Klöster ein­
gekehrt sind, begrüßt hat. Dieses 
Wort haben wir für unsere Ta­
gungsstätte übernommen. "Unse­
re Türen stehen weit offen, unsere 
Herzen noch mehr." Das gibt ein 
Leitwort fOr all das, was hier in 
Heiligkreuztal geschehen soll. Ich 
hoffe und wünsche, daß hier in die­
ser Woche und alle die hier immer 
wieder im Laufe der Zeit einkeh­
ren, dies wirklich buchstäblich er­
fahren. Wir sind von der Stefanus­
gemeinschaft aus der katholi­
schen Militärseelsorge, dem frOhe­
ren Militärbischof Hengsbach, 
dem Prälaten Ludwig Steg er, der 
uns die Verbindungen geschaffen 
hat und Anregungen nach Bonn 
gegeben hat, dem Militärbischofs­
amt in Bonn mit dem Generalvikar 
und all seinen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern außerordentlich 
zu Dank verpflichtet. Daß ganz am 
Anfang, als die Stefanusgemein­
schaft dieses Kloster 1972 vom 
Land Baden-Württemberg gekauft 
hat, die Verbindung zur Militär­
seelsorge geschaffen werden 
konnte. Dank einer tüchtigen Fi­
nanzspritze des MlIitärbischofs-
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amtes, jedermann weiß wie hoch 
der Betrag ist, 700000,- DM verlo­
rener Zuschuß, 600000,- DM Dar­
lehen, die später in einen verlore­
nen Zuschuß umgewandelt wor­
den sind und Dank der danach er­
folgten großartigen Hilfe unseres 
Diözesanbischofs von Rottenburg 
und sonstiger kirchlicher Stellen, 
konnten wir den Ausbau wagen 
und beginnen. Es ist in der Tat so, 
daß neben der Stefanusgemein­
schaft die Soldaten aller Dienst­
grade aus der Militärseelsorge aus 
den vielen Standorten hier in Hei­
ligkreuztal Herz und Hände einge­
bracht haben. Wir wären noch 
längst nicht so weit in der Erneue­
rung dieses Klosters, wenn wir un­
ter Ihnen nicht viele Freunde ge­
funden hätten. Dafür sind wir 
unendlich dankbar. Die ersten Ar­
beiten, die hier durchgeführt wor· 
den sind, wurden geleistet von 
Fallschirmjägern aus Calw und 
Nagold mit dem damaligen Militär­
pfarrer Appold, der dann nach 
Hamburg gekommen ist als Dekan 
als Pfarrer für die Bundeswehr­
hochschule. Viele andere Standor­
te sind nachgefolgt, auch alliierte 
Truppen haben uns geholfen. Be­
sonders schön waren die Trans­
portübungen amerikanischer Pio­
niere, weil wir mal nicht Raketen 
oder Munition transportiert haben, 
sondern geübt hatten, wie man 
aus der Stadt Stuttgart wunder­
schöne alte Pflastersteine in ver­
schiedenen Marschgruppen von 
der Stadt Stuttgart nach Heilig­
kreuztal transportiert. Da deut­



Auftrag 199 115 

sehe Soldaten, wegen des Gewer­
bes, der Industrie und ihrer Frei­
zeit, kein Bundeswehrfahrzeug 
einsetzen dürfen, haben uns die 
Verantwortlichen des 11. Korps sol­
che Verbindungen geschaffen und 
ich möchte all denen die an diesen 
Aktionen beteiligt sind, heute 
noch einmal herzlich danken. Ich 
werde sicher so schnell keine gro­
ße Gelegenheit mehr haben, das 
einfach so zu sagen. Viele Men­
schen haben hier Herz und Hände 
in Heiligkreuztal eingebracht und 
ich hoffe und wünsche, daß Sie im 
Laufe der Zeit, wenn Sie hier aus­
und eingehen als unsere ganz 
selbstverständlichen Freunde, 
sich auch daran erinnern, daß uns 
gegenseitig die Freundschaft 
trägt. Ich bin glücklich, daß die 
Stefanusgemeinschaft in der Mili­
tärseelsorge einen Partner gefun­
den hat, nämlich ganz normale 
und vernünftige Männer, abhold al­
ler links- und rechtsextremen Ent­
wicklungen und Wünsche oder Be­
gebenheiten. Ich bin glücklich, 
daß wir diese Partnerschaft gefun­
den haben und auf diese Weise 
dieses Kloster Heiligkreuztal in 18 
Jahren zu 2/3 erneuern konnten. 
Wir haben in der Zwischenzeit 32 
Millionen DM investiert. 12 Millio­
nen kamen von kirchlichen und 
staatlichen Stellen von Denkmal­
pflege und anderen Zuschußstel­
len. 20 Millionen DM sind einge­
bracht worden von Spenden unse­
rer Freunden und Förderer und die 
vielen Arbeitsleistungen am Ort. 
Heiligkreuztal soll natürlich vollen­

det werden. Wenn ich gefragt wer­
de, was es noch kosten wOrde, 
dann sage ich immer ganz be­
scheiden, wir schätzen so etwa 20 
Millionen DM wird es noch kosten. 
Aber ich habe keine allzugroße 
Sorge, seit ich seit 2 Jahren in der 
Zeitung nur noch von Milliardenbe­
wegungen an DM lese, 20 Milliar­
den dort, 100 Milliarden dort jedes 
Jahr. Seit ich das also lese, bin ich 
ganz zuversichtlich, daß von die­
sen gewaltigen Geldströmen, die 
dauernd unterwegs sind, man 
weiß nicht immer genau wohin sie 
gehen, daß von den gewaltigen 
Geldströmen, doch vielleicht mög­
lich wäre, im Laufe von 10 Jahren 
20 Millionen DM nach Heiligkreuz­
tal abzuzweigen. Sie alle haben 
diesen Aufbau von Heiligkreuztal 
mitverfolgt. Wenn Sie das mit mir 
verfolgen, daß wir auf den Funda­
menten religiöser Gläubigen le­
ben, was hier in Jahrhunderten 
zum Ausdruck gekommen ist, im 
Gebet und Arbeit der vielen Zister­
zienserinnen und Abtissinnen, die 
uns hier im Glauben vorangegan­
gen sind, daß auf diesem Funda­
ment fOr Sie und für uns alle und 
fOr die Zukunft der Kirche eine 
neue Stätte geistlichen Lebens 
entstehen möge, ein Ort, an dem 
man sich an Menschsein und auf 
sein Christensein besinnt. Ein Ort 
vielfältiger Bildungsarbeit, ein Ort 
der Begegnung, ein Ort ohne alle 
BerOhrungsängste. Wir dürfen uno 
seren katholischen Glauben hier 
ganz unverfälscht und ungeniert 
leben, das ist selbstverständlich. 
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Aber wir begegnen allen, die zu 
uns kommen, allen evangelischen 
Mitchristen, den Orthodoxen und 
alle die zu uns kommen, allen Gä­
sten, so wie es dieses Begrü­
ßungswort aus mittelalterlicher 
Tradition aussagt: "Porta patet ­
cor magis -:- Unsere Türen stehen 
weit offen - unsere Herzen noch 
mehr -" mit einem großen Re­
spekt. Ich denke, daß wir in dieser 
Zeit in der wir leben, wir haben 
einige sehr bedenkenswerte Worte 
heute Abend schon gehört, daß es 
da notwendig ist, daß wir alle Kräf­
te des Glaubens an unseren Herr­
gott, an den einen Gott, auf den 
wir alle zugehen, alle diese Kräfte 
des Glaubens gemeinsam mobili­
sieren, uns gegenseitig ermutigen 
und uns gegenseitig stärken, da­
mit wir unsere Aufgabe hier am 
Ort, aber dann vor allem, Heilig­
kreuztal ist nur sozusagen die 
praktische Stelle, wo man ein paar 
Anregungen bekommt, daß wir we­
nigstens draußen vor Ort unseren 
Pfarrgemeinden, unseren Dekana­
ten in unseren Diözesen, daß wir 
dort unsere Frau und unseren 
Mann stehen und weit Ober unsere 
Kirche hinaus für das Reich Got­
tes arbeiten. Ich wOnsche Ihnen 
schöne Tage bei uns, ich wünsche 
Ihnen eine gute Arbeit, Ich won­
sche Ihnen die erfahrene Freund­
schaft zwischen all denen die hier 
aus- und eingehen, ich wünsche 
Ihnen Ermutigung und Stärkung. 
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Bundesvorsitzender GKS 

Oberstleutnant i. G. 

Paul Schulz. 


HochwQrdigster Herr Erzbi­
schof, meine Herren Generale, 
meine Herren Generalvikare, mei­
ne sehr verehrten Gäste, Damen 
und Herren Kameraden - kann 
ich ja sagen. 

Es ist nicht meine Aufgabe, ein 
Grußwort zu sprechen, sondern 
ich habe einen anderen Anlaß hier 
ans Mikrophon zu treten. Ich 
möchte aber trotzdem die Gele­
genheit nutzen, mich bei der Ste­
fanusgemeinschaft ganz herzlich 
zu bedanken fOr die überaus 
freundliche Aufnahme. Durch mei­
ne Tätigkeit als Bundesvorsitzen­
der der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten lerne ich ja nun vie­
le katholische Häuser kennen. Un­
terschiedlichster Ausstattung, un­
terschiedlichsten Baustils und 
auch unterschiedlichster geistiger 
Atmosphäre. Hier weht ein so ge­
sunder Geist in diesen Mauern, 
wie er sich nur in einem Haus, in 
dem Abgeschiedenheit und Ruhe 
vorhanden sind, sich entwickeln 
kann. Das ist ausgesprochen 
fruchtbar fOr unsere Arbeit. Sie 
sprachen eben, Herr Dr. Bacher, 
~jen Wahlspruch der klösterlichen 
Ordnung "ora et labora" an. Wir 
Ineigen immer als Laien dazu, mehr 
labora zu machen. Hier kommt 
man verträglich, mehr als in den 
anderen Häusern, zur Besinnung 
auch zum gemeinsamen Gebet 
und es ist eine so ruhigeharmoni­
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sche Atmosphäre, daß ich fest da­
von überzeugt bin, daß wir viel an 
Eindrücken, Anregungen mit nach 
Hause nehmen, um uns den Auf­
gaben im Truppenalltag und auch 
unseren Aufgaben im Apostolat 
als Laien in der Zukunft zu stellen. 
Ich bin auch Herrn General Alb­
recht dankbar, für die klaren Worte 
die er uns hier gesagt hat, auch 
das ist bei einer solchen Tagung 
wichtig, daß man klar erfährt, was 
auf einen zukommt auch auf die 
Familien, daß man sich keinen Illu­
sionen hingibt. Gerade wenn 
man in der Laienarbeit 
steht, die ja Freizeitar­
beit ist, weiß man, 
wie sehr man davon 
abhängig ist, daß 
die Familie mit­
spielt und das die 
Frauen auch zu­
rücktreten, hinter 
dieser Arbeit die man 
zu erledigen hat, sei es 
die Erfüllung des militäri­
schen Auftrages oder die Ar­
beit für den Glauben und für die 
Kirche. 

Meine Damen und Herren, ich 
möchte mich aber an Sie wenden, 
und meine eine ganz bestimmte 
Person hier im Raum, nämlich den 
Militärgeneralvikar des Katholi­
schen Militärbischofs, Herrn Pro­
tonotar Dr. Ernst Niermann. Sie 
sind überrascht, Herr Generalvi­
kar, das ist eben bei Soldaten so. 
Sie mögen Überraschungen und 
wenn es mir gelungen ist, freut es 
mich. Die Gemeinschaft Katholi­

scher Soldaten wählt den heutigen 
Tag und diesen Anlaß, um dem ka­
tholischen Militärgeneralvikar, 
Herrn Protonotar Dr. Ernst Nier­
mann, öffentlichkeitswirksam ' zu 
danken und vor unserem neuen Mi­
litärbischof zu bezeugen, daß er 
sich in nun fast zehn Jahren Tätig­
keit als Militärgeneralvikar als 
wahrer Schutzherr und Förderer 
der Laienarbeit wie der berechtig­
ten Interessen der katholischen 
Soldaten gezeigt hat. 

Ich persönlich habe in Herrn 
Prälat Dr. Niermann während 

vier Jahre als Bundesvor­
sitzender der Gemein­

schaft einen klug ab­
wägenden, weit­

sichtigen, wenn 
auch strengen, so 
doch väterlichen 

Freund und Ratge­
unserer Arbeit 

erlebt. 
Gerade die Tatsa­

che, daß relativ reibungs­
los, in Ruhe, Ordnung und 

nah selbstverständlich die 
Seelsorge an Soldaten in den neu­
en Bundesländern ihre Arbeit auf­
nimmt, ist, Herr Generalvikar, Ihr 
Verdienst, um das Sie kein Aufhe­
ben machen. Das ist vielleicht 
noch wichtiger dabei, daß eben 
dieses alles im Stillen geschieht, 
aber es geschieht! Dekan Hecker 
ist seit Monaten im Bundeswehr­
kommando Ost eingesetzt und 
baut dort vor Ort die Militärseel­
sorge auf. Hierfür und für zehn 
Jahre Förderung der GKS-Arbeit 
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sowie vier Jahre gute - manch­
mal von Ihrer Seite geduldige und 
nachsichtige - Zusammenarbeit 
mit mir, möchte ich Ihnen von Her­
zen danken und als sichtbares 
Zeichen unserer Wertschätzung 
das Signum unseres Verbandes, 
das große Kreuz der GKS, mit den 
besten WOnschen fOr Ihre Gesund­
heit, wir freuen uns, daß es doch 
noch möglich war, daß sie gekom­
men sind, und weiteres segensrei­
ches Wirken in der Seelsorge an 
uns Soldaten und fOr die Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
überreichen. 

Für die Gäste darf ich vielleicht 
dieses Kreuz kurz erläutern: Es ist 
ein Kreis, die Kreuzform kommt 
dadurch zustande, daß vier Kreis­
segmente ausgeschnitten sind. 
Der große Kreis stellt dar, d!e Ge­

meinschaft in der wir leben, fOr die 
wir arbeiten, der wir uns verpflich­
tet haben und zu deren Ziel wir uns 
bekennen. 

Die kleinen Kreise, die ja das 
_	Kreuz erst möglich machen, stei­
len die Organisation dieser Ge­
meinschaft dar, nämlich die Ge­
meinschaft auf der Wehrbe­
reichsebene und vor allen Dingen 
vor Ort, dort heißen wir auch die 
Kreise der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten. Also in Verbin­
dung der Basis der Kreise vor Ort 
mit der Gesamtgemeinschaft er­
gibt sich diese Kreuzform. Ich mei­
ne für uns Soldaten unverkennbar, 
die durchaus gewollte Ähnlichkeit 
mit dem Balkenkreuz an unseren 
Gefechtsfahrzeugen 
für die Streitkräfte. 

./ 
OlT i.G. Schulz, GKS-Bundesvorsitzender, bei seiner Rede auf dem 


Gästeabend (r. sitzend Oberstarzt Dr. Werner) 


das Signum 

o " 
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o:J 
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Vorsitzender ZV 
Oberstleutnant 
Heinrich Havermann 
Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, Herr Generalvikar, 

eigentlich war es ja gemein, vor 
den Anwesenden so lange zu klat­
schen, daß Sie nun das Kreuz der 
GKS tragen. 

Meine Damen und Herren, wir 
haben einen neuen Militärbischof 
unter uns. Ich kann eigentlich nur 
mit dem Leitwort dieses Hauses, 
Herrn Bacher, sagen "Porta pa­
tet - cor magis". Exzellenz, daß 
Sie mich hier auch öffentlichkeits­
wirksam wiederholen, was ich Ih­
nen Anfang Dezember nach Ihrer 
Ernennung durch den HI. Vater 
schon schrieb: Das neue Amt bela­
stet Sie mit zusätzlichen Aufga­
ben. Es vermehrt Ihre Arbeit. 

Wir danken Ihnen dafür, daß Sie 
bereit waren, diese größere Last 
für uns Soldaten und für unsere 
Angehörigen zu tragen. Viele An­
gehörige, viele Laien Ihres neuen 
Jurisdiktionsbereiches sind bereit, 
sich für die Kirche unter den Sol­
daten der Bundeswehr einzuset­
zen und das gewiß auch unter Op­
fern. 

Sie wurden Ende des letzten 
Jahres zu einem Zeitpunkt zum Mi­
litärbischof ernannt, als nicht nur 
in der Bundeswehr alle Terminka­
lender schon gefüllt waren. Ich 
kann mir vorstellen, auch der Ihre 
war schon randvoll. 

Daß Sie gewissermaßen nach­
träglich für den heutigen Tag und 

auch für den morgigen Tag Zeit für 
uns freigeschaufelt haben, danken 
wir Ihnen. 

Den heutigen Abend will ich 
aber noch nutzen für ein weiteres 
Dankeswort. Herr Schulz sprach 
das schon an und er sprach auch 
die Militärpfarrer an, die schon im 
Bereich der neuen Bundesländer 
ihre Ernennung als Pfarrer im Ne­
benamt haben. Sie haben, Exzel­
lenz, bereits am 30.11.1990 in ei­
nem Opa-Interview auf die Frage 
nach einer zukünftigen Seelsorge 
an den wenigen Soldaten der Bun­
deswehr Ost erklärt, ich zitiere: 
"Die Zahl der zu betreuenden Sol­
daten spielt überhaupt keine Rol­
le. Jesus ermahnt uns sogar, dem 
einen verlorenen Schaf nachzuge­
hen. Auf jeden Fall sehen wir die 
Bundeswehr als eine Einheit in der 
es keine zwei Klassen geben darf." 
Diesen Worten sind die Taten ge­
folgt, Ihnen und Ihrem Amt danken 
wir alle sehr herzlich dafür, daß Sie 
den Menschen, den Soldaten und 
seinen Anspruch auf Seelsorge in 
den Mittelpunkt Ihrer Überlegung 
gestellt haben, nicht irgendweI­
ches staats- bzw. kirchenpoliti­
sches Kalkül, was man hätte auch 
machen können. 

Als Laien, die sich für die Kirche 
und auch in der Kirche engagieren, 
können wir die Erfahrung vieler Mi­
litärseelsorger bestätigen, daß sie 
mit ihrer Seelsorge vor Ort, in der 
Truppe, in der Bundeswehr, Men­
schen erreichen, die in einer zivi­
len Gemeinde gar nicht mehr anzu­
treffen sind. Die Kirche unter den 
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Soldaten der Bundeswehr ist eine, 
die auf die Menschen zugehen 
soll, nicht eine, die auf ein Kom­
men der Menschen wartet Versu­
che, die Seelsorge an den Solda­
ten allein von einer zivilen Gemein­
de abhängig zu machen, sind mit 
hoher Wahrscheinlichkeit zum 
Scheitern verurteilt. So wenig, mei­
ne Damen und Herren, eine Ge­
fängnisseelsorge ohne die An­
staltsleitung, eine Arbeiterseelsor­
ge gegen den Betrieb, eine Studen­
tenseelsorge ohne Berücksichti­
gung der Gegebenheiten des 
Hochschullebens organisiert wer­
den kann, so wenig kann man den 
Soldaten eine wirkungsvolle Seel­
sorge anbieten, die das spezifisch 
Militärische außer acht läßt bzw. 
sogar gegen das Militär sich rich­
tet. Bedauerlicherweise können 
sich die evangelischen Landeskir­
chen in den neuen Bundesländern 
nicht ganz dazu entschließen, für 
SOldaten Seelsorge im Rahmen 
des Militärseelsorgevertrages zu 
leisten. Als glücklicherweise da­
von nicht betroffene Katholiken 
haben wir zu schweigen. Als Sol­
daten, Herr General, verpflichtet 
zur Kameradschaft, melden wir 
uns zu Wort und sagen sehr deut­
lich, daß wir unseren evangeli­
schen Kameraden wünschen, daß 
ihre Hoffnung auf eine unmittelba­
re Seelsorge vor Ort sich bald er­
füllen möge. 

Meine sehr verehrten Damen 
und Herren, die Zentrale Versamm­
lung wird sich morgen mit The­
men befassen, die von den schon 
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angesprochenen Fragen europäi­
scher Wertevorstellungen über 
Fragen nach dem Auftrag des Sol­
daten und nach ethisch zu verant­
worteter Gewaltanwendung über 
Fragen nach der Ausgestaltung 
geplanter caritativer Aktionen zu­
gunsten von Menschen in Mittel­
und Osteuropa Ober Fragen nach 
Umfang und Art einer Beteiligung 
am 91. DeutSChen Katholikentag 
in Karlsruhe bis zur Frage des Le­
bensschutzes in unserem Staat 
reichen. 

Die Zeit nach der Herstellung 
der Deutschen Einheit und vor 
dem Zusammenwachsen der euro­
päischen Völker unserer Zeit, das 
ist eine Zeit, reich an Aufgaben. 
Eine große Herausforderung für 
uns. Sind wir ihr gewachsen? 

In einem Kirchenlied bitten wir: 
"Sonne der Gerechtigkeit, gehe 
auf zu unserer Zeit, brich in deiner 
Kirche an, daß die Welt es sehen 
kann. Weck die tote Christenheit 
aus dem Schlaf der Sicherheit, daß 
sie deine Stimme hört, sich zu dei­
nem Wort bekehrt." 

Und nun, Herr Generalvikar 
MOhlbacher, ein Zeichen des euro· 
päischen Miteinander, ich bitte 
den Leiter des Sachausschusses 
"Soziales Engagement" und Herrn 
Oberstarzt Dr. Werner, hier an das 
Mikrophon zu treten, Herr Oberst· 
arzt Dr. Werner ist Träger der Idee 
von der finanziellen Unterstützung 
des Klosters vom HI. Karl Borro­
mäus in Trebnitz und ich begrüBe 
deren Oberin sehr herzlich unter 
uns, Sr. Justina. 
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Herr Oberstarzt Dr. Werner 
begrüßt Sr. Justina 
aus Trebnitz 

Verehrte Frau Oberin, der Vor­
stand der Zentralen Versammlung 
Katholischer Soldaten im Jurisdik­
tionsbereich des Katholischen Mi­
litärbischofs, hat Anfang des Jah­
res 1990 den Sachausschuß "Euro­
pa" im Diözesanrat von Augsburg 
besucht. Sie kennen den Herrn 
Vorsitzenden, Herrn Professor Bin­
der, Sie kennen den GeschäftsfOh­
rer, Herrn Lachermayer, beide ha­
ben Sie schon besucht in Trebnitz. 
Wir haben den Sachausschuß ge­
beten, uns Vorschläge zu machen, 
welches unterstützenswerte Ob­
jekt unserem geplanten Unterneh­
men einer Nachbarschaftshilfe zu 
empfehlen wäre. Wir hatten im ver­
gangenen Jahr bei der Zentralen 
Versammlung als Dank fOr die 
Gnade des 9. November 1989 eine 
Nachbarschaftshilfe, eine alljährli­
che Nachbarschaftshilfe far den 
Osten Europas beschlossen. Es 
wurde nur ein Vorschlag gemacht: 
Kloster Trebnitz. 

Das Mutterhaus der schlesi­
schen Schwestern vom HI. Karl 
Borromäus in Trebnitz, 20 km nörd­
lich von Breslau, ist ein Kloster, 
dessen Bau 1218 vOllendet und 
das zuerst von Bamberger Bene­
diktinerinnen besiedelt wurde. Das 
Kloster hatte teilweise deutschen, 
teilweise polnischen Charakter. 
Dorthin zog sich die HI. Hedwig 
von Andechs (Bayern) nach dem 
Tod ihres Mannes, des Herzogs 

Heinrich I. von Schlesien, und dem 
Tod ihres in der Schlacht bei Lieg­
nitz gegen die Mongolen gefalle­
nen Sohnes Heinrich 11. zurack. 
Dort starb sie 1243. In der dortigen 
Stiftskirche wurde sie begraben. 

Der weitläufige Klosterkomplex 
beherbergt heute u. a. ein staatli­
ches Krankenhaus, in dem die 
etwa hundert Ordensschwestern 
tätig sind. Diese kammern sich 
außerdem um die vielen Pilger, die 
jährlich zum Grab der HI. Hedwig 
kommen. Sie fahren auch Kurse 
tOr Jugendgruppen durch. 

Das Kloster wurde nach der Sä­
kularisation 1810 ein Gefangenen­
lager, dann ein Lazarett. Ein Fried­
hof erinnert noch heute an Solda­
ten, die damals an Typhus star­
ben. 

Wir waren sehr froh um diesen 
Vorschlag, denn das unterstotzte 
sozusagen unsere Werbekampa­
gne. Wir konnten dieses Dreiecks­
verhältnis zwischen Ihrem Kloster, 
dem Kloster der Schwestern des 
HI. Karl Borromäus, auf der einen 
Seite und den ersten Bewohnern 
des Klosters aus dem 13. Jahrhun­
dert, den Benediktinerinnen aus 
Bamberg, aus der Diözese unseres 
damaligen Militärbischofs und vor 
allem der Gründerin dieses Hau­
ses, die auch bel Ihnen in der 
Stiftskirche ihre letzte Ruhe gefun­
den hat, der HI. Hedwig von An­
dechs, vom hl. Berg in Bayern, auf 
der anderen Seite, nur begrüßen. 

Ehrwürdige Mutter, liebe Schwe­
ster Justina, wir freuen uns, daß 
der Leiter des Sachausschusses, 
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der diese Sammlung dann durch­

geführt hat, Ihnen heute hier sein 

blaues Papier überreichen darf, ei­

nen Scheck über den Betrag von 

25558,87 DM. 

Sr. Justina: "Ganz, ganz herzlichen 

Dank!!!" 


Militärbischof, Erzbischof, 
Dr. Dr. Johannes Dyba 
Ja, hochverehrte Gäste, meine Da­
men und Herren, 

ich bin sehr beeindruckt, von 
dem, was ich hier heute Abend al· 
les gehört habe. Ich bin ja, wie Sie 
vielleicht wissen, als ungelernter 
Militärbischof angetreten. 

Das kam fast wie der Scheck 
von der ehrwürdigen Mutter aus 
heiterem Himmel, aber wenn ich 
noch öfter so konzentrierte Kurz­
vorträge wie die Soldaten gehört 
haben, mitbekomme, dann werde 
ich bald ein gelernter Militärbi· 
schof sein, denn da erfährt man ja 
doch viel und ich fand, es war 
hochinteressant und hat manche 
Wissenslücke gefüllt. Apropos Un­
gelernter: Das stimmt, ich. habe 
aber doch bald gemerkt, daß eine 
Reihe von, ja, Veranlagungen mir 
bei diesem Geschäft nicht 
schlecht zupaß kommen. Sie wis­
sen ja, Bischof von Fulda, da gibts 
viele Klagen, eine Klage, die ich 
noch nie gehört habe, im Gegen­
satz zu vielen Theologen, ist die, 
daß man nicht verstehen würde, 
was ich meine. Daß ich für das, 
was ich meine, auch dann bereit 
bin den Kopf hinzuhalten, wird mir 
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als Militärbischof auch sehr zu­
statten kommen. Ich habe schon 
gemerkt, welcher Agressionsstau 
sich entlädt, bevor ein neuer Mili­
tärbischof Oberhaupt das erste 
Mal den Mund aufgemacht hat. 
Aber wie gesagt, daß ich - ich 
will's mal so sagen: "Ich war 1968, 
der Zeit der groBen Studentenre­
volte in Lateinamerika, und wurde 
da eingesetzt und gerufen, wenn 
Kathedralen besetzt wurden und 
als die Kardinäle etwas ins Schlid­
dern kamen. Ich war dann vier Jah­
re, in diesen schönen Jahren 1968 
also 1969 bis 1972, na wo wohl, in 
Holland und wurde dann in den 
Kongo versetzt, wo gerade ein 
Staatskirchen kampf mit Mobutu 
Seseko ausgebrochen war. Mein 
letzter Posten in Afrika war libe­
ria. Ich habe in Afrika ungefähr ein 
halbes Dutzend Negeraufstände 
überlebt und deshalb glaube ich, 
daß ich das, was jetzt auf mich zu­
kommt, auch überlebe. 

Sie werden merken, daß ich 
mich freue hier zu sein, hier unter 
Ihnen, das erste Mal und ich habe 
ja schon guten Kontakt aufgenom­
men mit Oberstleutnant Haver­
mann, dem Vorsitzenden der Zen­
tralen Versammlung und mit 
Oberstleutnant Schulz, GKS. Bei­
de hatte ich In Fulda schon öfter 
getroffen, auch in unserem Bonifa­
tiushaus in Fulda, Akademie 
Oberst Korn usw., Wir haben ja da 
schon ganz gute Kontakte und die 
werden wir weiter ausbauen und in 
Verbindung bleiben und natürlich 
dieses nunmehr mehrfach zitierte 
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Wort aus dem Mittelalter gilt na­
türlich auch hier, ich brauche es 
nicht noch mal wiederholen. Wir 
wollen uns mit offenen Herzen ent­
gegenkommen und die Freude 
nicht zu kurz kommen lassen. Das, 
was mir jetzt so furchtbar aufgefal­
len ist - nach über 20 Jahren 
"draußen" und fast 10 Jahren in 
der Dritten Welt - ist, daß da die 
Armut zwar größer ist, aber Freude 
und Zufriedenheit auch. Daß man 
hier in einen Wohlstand kommt, 
wie man ihn sich kaum vorstellen 
konnte und dann dazu schwarzgal­
lige und miesepetrige Gesichter 
serviert bekommt, daß man das 
überhaupt nicht mehr begreift. Ich 

Der katholische Militärbischof Dr. Dr. Dyba 

im Gespräch mit Oberst i.G. Bringmann, Präsident des A.M.I. 


und GKS-Pressesprecher 


meine, das soll bei uns, das 
kommt bei uns natürlich garnicht 
vor. Mein Wappenspruch gilt na­
türlich auch für den Militärbischof: 
Kinder Gottes sind wir und daß wir 
uns dessen bewußt werden, und 
daß dies heute mal eben durch­
bricht und ich hätte nie geglaubt, 
daß das so schwer sein würde. Ich 
bin ein bißchen verwöhnt durch 
die Kirche in der Dritten Welt, die­
se Stimmung, die dort ist, aufge­
richtet kommt man her und glaubt 
gar nicht, daß das so schwer sein 
sollte, in die Freude mitzureißen. 
Und dann, ich meine auch als Kind 
Gottes habe ich natürlich Angst, 
das ist menschliche Empfindlich­
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keit. Aber wir sind gerade dazu 
aufgerufen, da rauszukommen, als 
Kinder Gottes brauchen wir keine 
Angst zu haben. Das häufigste 
Wort Jesu im neuen Testament ist: 
"Fürchtet euch nicht". Und dann 
also versuche ich das mal und ich 
hab das natürlich auch, weiß ich, 
mit der Jugend z. B., daß man das, 
Jugend müßte doch eigentlich den 
kürzeren Weg zur Freude haben 
und zum "ja, haben Sie keine 
Angst?" Als Kind Gottes hab' ich 
keine Angst! Ich habe Angst vor Ih­
nen, ich habe Angst vor Men­
schen, die keine Angst haben. 

Also es ist manchmal schwerer 
als man denkt. Aber da gebe ich Ih­
nen eine gute Regel: Wenn man zu­
gleich zur richtigen vollen Freude 
des Christen durchdringen kann, 
das kommt ja vor an einem nebli­
gen Morgen mit allen möglichen 
Sorgen, dann empfehle ich Ihnen 
die Notbremse des Humors. Das 
kann man selbst dann, wo die 
Freude noch nicht ganz verbunden 

'durchkommt, aber zum Humor 
müßte es eigentlich reichen. Na ja, 
nun sage ich das als Kind eines 
Berliner Vaters und einer linksrhei­
nischen Mutter, wenn man sich in 
die Veranlagung begibt. Ich bin 
jetzt genau auf der Mitte gelandet 
in Hessen, In Fulda, und da muß 
man zweimal durchatmen aber 
dann kommt's auch. Militärpfarrer 
Schadt, der weiß das. 
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Ernennung von Oberstarzt Dr. 
Wigbert Werner zum Ritter 
des HI. Papstes Sylvester 

Mir wurde gesagt, 1. nicht zu 
lange, 2. muß ja eine Überra­
schung dabei sein. Was Sakrales, 
die Überraschung besteht darin, 
daß einer aus unserem Kreise, ei­
ner jener die unter uns sitzen, vom 
Papst in die Ritterrunde des hl. 
Sylvester berufen wurde. Wir ha­
ben also einen neuen Ritter des 
Sylvesterordens, einen Offizier, 
der in der ganzen Zeit seines sol­
datischen Lebens immer aktiv mit­
gearbeitet hat, jetzt müßten Sie so 
allmählich darauf kommen nicht? 
Immer dann wenn noch sehr 
viel - also Pfarrgemeinderat, 
Pfarrgemeinderatsvorsitzender 
und dann Diözesanrat, jetzt wird's 
allmählich heiß, Diözesanrat 
Augsburg, Sachausschuß, ach, 
dann hat er auch so eine tolle Idee 
gehabt, in Richtung Kloster Treb­
nitz. Herr Oberstarzt Dr. Werner, 
herzlichen Glückwunsch! 

Ich hatte eine noch längere 
schriftliche Biographie, aber dann 
dachte ich, die brauchen so viel 
Zeit fOr den Applaus. Also diese 
Verdienste haben völlig ausge­
reicht, um den HI. Vater zu diesem 
Schritt zu bewegen. Jetzt weiß ich 
nicht genau, ich sagte ja , ich bin 
ein völlig ungelernter Militärbi­
schof, wo wird das befestigt? 

Und das ist die Urkunde, die ist 
auch lateinisch, hier steht was er 
sich sonst noch alles leisten kann. 

Dann meine ich, hätten wir jetzt 
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verdient, unsere Freude an diesem 
reichen Büfett auszulassen. 
Danke. 

Schlußwort 
bei der Woche 
der Begegnung 
in Heiligkreuztal 

Wir befinden uns in einer 
schnellebigen Zeit. Wie schnell ist 
fOr uns diese Woche vorüberge­
gangen. Wie schnell ist uns der 
Ablauf der letzten zweiundfünfzig 
Wochen vorgekommen. 

Als wir vor einem Jahr in Bad Se­
geberg auseinandergingen, dach­
te niemand von uns an die drohen­
de Gefahr eines Krieges. Daß eine 
Weltautorität, wie die UN, ein ge­
meinsames Vorgehen der Staaten 
gegen einen Aggressor ermög­
licht, schien uns damals auch 
nicht vorstellbar. 

Als wir das Jahresthema 1991 
festlegten, wußten wir noch nicht, 
in welche Richtung eine neue Si­
cherheitsordnung sich entwickelt. 
Sind nicht heute die Hilfsmaßnah­
men für die Kurden Einstieg in ein 
neues Bewußtsein fOr eine sich ab­
zeichnende neue Weltordnung? 
Weitere Einsätze mit Soldaten 
wurden während dieser Woche 
diskutiert. Einsätze, mit denen ein 
Leben in Frieden und Freiheit für 
alle Völker erreicht werden kann. 

Viele Gruppierungen melden­
sich heute zu Wort und beeinflus­
sen damit auch die Entwicklung. 
Ist die Entwicklung auch immer in 
unserem Sinne? Können wir uns 
mit ihr identifizieren? Haben wir 
keine Angst davor, daß eine Ein­
flußnahme unsererseits nicht 
möglich ist? Wir leben in unseren 
Gemeinden und Kreisen mit der 
sogenannten schweigenden Mehr­
heit zusammen. Versuchen wir, sie 
zu motivieren und zu mobilisieren. 
Lassen wir uns leiten von unserem 
diesjährigen Jahresthema: Für 
eine europäische Sicherheit. 

Leisten wir unseren Beitrag für 
eine gemeinsame Werteordnung. 
Leisten wir ihn dort, wo wir leben 
und gefordert werden. 

Zum Schluß möchte ich mich 
bei Ihnen für Ihre Mitarbeit wäh­
rend der Woche der Begegnung 
bedanken. Im voraus danke ich 
schon fOr Ihr Engagement bei der 
Umsetzung dessen, was wir uns 
vorgenommen haben. Ihnen eine 
gute Heimfahrt, alles Gute und 
Gottes Segen für Ihre Zukunft. 

Walter Hatten 

~eg 
in die Hoffnung: 

der Glaube 
an Jesus. 
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Zur 
Zusammenarbeit 
zwischen der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten (GKS) 
und den Militärgeistlichen, 
Pastoral referenten und 
Pfarrhelfern sowie den 
Beratungsgremien im 
Jurisdiktionsbereich des 
Katholischen Militärbischofs 
für die deutsche Bundeswehr 

1. Zielsetzung 

Diese Arbeitshilfe will Anregun­
gen geben und Möglichkeiten auf­
zeigen, die Zusammenarbeit zwi­
schen der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten (GKS) und den Mili­
tärgeistlichen, Pastoralreferenten 
und Pfarrhelfern sowie den Bera­
tungsgremien im Jurisdiktionsbe­
reich des Katholischen Militärbi­
schofs zu vertiefen und zu fördern. 

Sie soll das Zusammenleben 
und Miteinander im Alltag erleich­
tern und Spannungen im täglichen 
Leben vermeiden helfen. Ebenso 
soll sie das Verständnis für Proble­
me, Konflikte und Schwierigkeiten 
der jeweils anderen Gruppierung 
wecken und gegebenenfalls Hilfen 
und Unterstützung anbieten. 

Es soll aufgezeigt werden, daß 
die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten im Leben eines Seelsor­
gebezirks zur Bewältigung des pa­

mitwirken kann. Daher richtet sich 
diese Arbeitshilfe auch an die pa­
storalen Mitarbeiter der Katholi­
schen Militärseelsorge. 

2. Grundsätze zum Wirken 
der Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) 

Für das Leben der Kirche und 
für die Präsenz in der Gesellschaft 
ist die gemeinschaftliche und or­
ganisierte Form des Apostolats 
von besonderer Bedeutung. Ihr 
Träger im Bereich der Bundeswehr 
und der Kirche unter Soldaten ist 
auf Verbandsebene die Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
(GKS). 
2.1 Die Einbindung in Familie, Be­
ruf und Gesellschaft ist (ür den 
Menschen ein lebensprägender 
Faktor. Die GKS knüpft daher an 
die gesellschaftliche Stellung und 
die damit gegebene Lebenslage 
der Soldaten und ihrer Angehöri­
gen an und verwirklicht so ihre 
Aufgabe als Zusammenschluß ka­
tholischer Christen in der Bundes­
wehr. 
2.2 Verbindlich fOr die GKS ist, 
daß sie sich am Glauben und an 
der Lehre der Kirche gemäß dem 
Evangelium orientiert, das reli­
giös-sittliche Bewußtsein bildet 
und die Verantwortung für die ge­
sellschaftlichen Probleme und 
Aufgaben aktiviert. Sie dient dem 
Leben der Kirche und der Erfüllung 
ihres Auftrages in Bundeswehr 
und Gesellschaft. 

storalen Auftrages der Katholi- . 2.3 FOr ihre Mitglieder will die 
sehen Militärseelsorge hilfreich GKS ROckhalt und Lebenshilfe 
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sein. Sie will zum gesellschaftli­
chen Handeln befähigen. Sie ver­
steht sich nicht als Interessenor­
ganisation. Auf der Grundlage ge­
lebten Glaubens führt sie SOldaten 
und ihre Familien zu persönlicher 
Begegnung und zur Gemein­
schaftsbildung und überwindet 
damit auch Anonymität und Isola­
tion. 
2.4 Als freiwilliger Zusammen­
schluß von Katholiken in der Bun­
deswehr ist die GKS aus eigener 
Initiative und Verantwortung tätig. 
Zur Verwirklichung des besonde­
ren Apostolates der GKS haben 
die Mitglieder Anspruch auf prie­
sterliche Mitwirkung und auf die 
Mitarbeit der Militärgeistlichen als 
Geistliche Beiräte. 
2.5 Die GKS arbeitet zur Verwirkli­
chung ihrer spezifischen Aufga­
ben mit anderen Verbänden, Orga­
nisationen und Institutionen im 
kirchlichen und gesellschaftlichen 
Bereich zusammen. 

3. Situationen, die immer wieder 
zu Konflikten und Sorgen Anlaß 
geben 

Die Anfangsmotivation fOr die 
Mitglieder der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (GKS) ist sehr 
vielfältig. Sie reicht vom persönli­
chen Engagement als Christ bis 
zur gemeinsamen Freizeitgestal­
tung. Man kann davon ausgehen, 
daß niemand Mitglied in der GKS 
wird und mitarbeitet, der nicht Fra­
gen hat, die seinen Glauben und 
seine Rolle als katholischer Christ 
in der Bundeswehr betreffen. 

Bei katholischen Christen in der 
Bundeswehr kann eine Spannung 
zwischen der Lebenswirklichkeit 
und den bestehenden kirchlichen 
Normen bestehen. Daraus erwach­
sen Schwierigkeiten. 
3.1 Menschen sind betroffen von 
ihrem persönlichen Lebensschick­
sal, von besonderen Lebenslagen 
ihrer Familie, von der Akzeptanz 
als Soldat in Kirche und Gesell­
schaft und vielem mehr. Manche 
glauben, kein Verständnis in der 
Kirche zu finden. Sie "wandern 
aus" und ziehen sich zurück, weil 
sie sich nicht mehr im Blick dieser 
Kirche wähnen. Ein Gefühl der 
Ausgrenzung, der GleichgOltigkeit, 
der Individualisierung kann sich 
einstellen und in eine Isolation 
fOhren. Dem will die GKS entge­
genwirken. 
3.2 Die GKS will ihre Vorstellun­
gen auch nach außen hin vertre­
ten, um so Gesellschaft und Staat, 
aber auch Kirche mitzutragen, zu 
bilden und unter Umständen zu 
verändern. Dies kann auch zu 
Spannungen mit Verantwortlichen 
der Militärseelsorge führen. 

Demgegenüber ist entschei­
dend, daß sowohl die GKS als 
auch die Militärgeistlichen die 
Chance wahrnehmen, Menschen 
zu begegnen, die sonst für die Kir­
che nicht mehr erreichbar sind, 
aber auch gesellschafts- und kir­
chenpolitisch engagierten Perso­
nen, die zu einer konstruktiven Mit­
arbeit und Mitgestaltung aus 
christlicher Sicht bereit wären. Sie 
zu gewinnen, ist eine groBe Aufga­
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be und Herausforderung. 
3.3 Bei allen Konflikten gibt es un­
terschiedliche Möglichkeiten, zu 
reagieren: 
3.3.1 	 Zu vermeidende Reaktionen: 

Ausgrenzung: Dem Betroffe­
nen VorwOrfe machen; ihm das 
Recht absprechen, dazuzuge­
hören; weitere Mitarbeit ver­
wehren. 
Gleichgültigkeit: Versuchen, 
die Situation zu entschuldigen; 
Konflikte vermeiden; alles wei­
terlaufen lassen in der Hoff­
nung, daß keiner nachfragt und 
sich beschwert. 
Individualisierung: Den einzel­
nen allein verantwortlich 
machen; wenn Oberhaupt, 

4. Konflikte aufgrund einer 
Lebensweise, die im Spannungs­
verhältnis zu den Normen der 
Kirche steht - Anfragen ­
4.1 Mitarbeit und Mitgliedschaft 
von Gläubigen, die nicht mehr zur 
Kirche gehen 

Der regelmäßige Kirchgang ist 
ein wesentliches, nicht aber das 
alleinige Kriterium fOr die Kirch­
lichkeit. Zielvorstellungen dOrfen 
hier nicht zur Vorbedingung erho­
ben werden. In der GKS-Arbeit wird 
immer wieder die Erfahrung ge­
macht, daß gemeinschaftliches 
Mittun und Mitleben dazu heraus­
fordern, sich den Fragen und Ent­
scheidungen zu stellen. Dies gilt 
auch fOr den Gottesdienstbesuch. 
4.2 Beteiligung von wiederverhei­
rateten Geschiedenen 
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dann eine individuelle Lösung 
vorschlagen, ohne die gesell­
schaftlich bedingten Ursachen 
anzugehen. 

3.3.2 	GewOnschte Reaktion: 
Konstruktive Auseinanderset­
zung: Die Situation klar sehen; 
nichts vertuschen; zum Mittun 
ermutigen und miteinander ver­
suchen, von den Orientierun­
gen des Glaubens her nach 
Wegen des Vergebens, Hel­
fens und des Neuanfangs zu 
suchen; die Wirkung auf ande­
re mit einzubeziehen. 
Mit dieser Reaktion sollen die 
nachstehenden Beispiele fOr 
Konflikte angegangen werden. 

Die kirchliche Pastoral sieht 
eine besondere Aufgabe in der 
seelsorglichen Begleitung auch 
solcher Katholiken, die nicht voll 
am kirchlichen Leben teilnehmen 
kÖnrlen. Dazu will auch die GKS ei­
nen Beitrag leisten. 

Die Einladung zum Mittun ist 
entscheidend. Gemeinsames En­
gagement schafft Offenheit fOr 
Gespräche Ober die persÖnliche 
Lebenssituation. 

Die Wahrnehmumg einer Lei­
tungsfunktion durch diesen Perso­
nenkreis ist nicht möglich. Die Er­
fahrung zeigt, daß die Betroffenen 
in der Regel Verständnis dafOr ha­
ben. Sie haben kein Interesse dar­
an, daß ihre persönliche Lebenssi­
tuation Gegenstand einer öffentli­
chen Diskussion wird. Diese Situa­
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tion darf aber nicht zur Ausgren­
zung führen. 
4.3 Mitgliedschaft und Mitarbeit 
von Menschen, die unverheiratet 
zusammenleben 

Es ist eine gesamtgesellschaft­
liche Erscheinung, daß Menschen 
aller Altersgruppen oft unverheira­
tet zusammenleben. Die kirchliche 
Pastoral will ihnen helfen, den 
Weg zur sakramentalen Ehe zu fin­
den. Weil die Motive der einzelnen 
sehr unterschiedlich sind, emp­
fiehlt sich eine differenzierte und 
zurückhaltende Beurteilung. Heu­
te mehr denn je kann nur die Glau­
bens- und Sittenlehre der Kirche 
annehmen, der sie versteht und als 
positiven Wert entdeckt. 

Jedes Mitglied der GKS muß 
sich der Wirkung seines Handeins 
auf andere bewußt sein und darf 
sich ihr nicht entziehen. Das Zeug­
nis gläubiger Christen ist gefragt. 
Die GKS empfiehlt deshalb in sol­
chen Situationen, Betroffene zur 
Mitarbeit einzuladen, jedoch nicht 
als Funktionsträger. 
4.4 Mitgliedschaft und Mitarbeit 
von Christen anderer Konfession 

Konfessionsverschiedene Ehen 
sind der häufigste Grund für das 
Interesse an einer Mitarbeit in der 
GKS seitens evangelischer Chri­
sten. Dies ist zugleich ein Zeichen 
dafür, daß sie die Ziele der Ge­
meinschaft bejahen. Es ist eine 
Chance gelebter Ökumene und 
bietet die Gelegenheit, das Ge­
meinsame herauszustellen. Die 
GKS hat mit solchen Mitgliedern 
positive Erfahrungen gemacht. 

Für das nichtkatholische Mit­
glied muß klar sein, daß es Ange­
höriger eines katholischen Ver­
bandes ist. Andererseits muß es 
der GKS bewußt sein, daß sie 
eventuell ein Mitglied in innere 
Auseinandersetzung bringen 
kann. Die Achtung vor der Glau­
bensüberzeugung des anderen 
muß den Umgang miteinander be­
stimmen. 

5. Konflikte, die sich aufgrund der 
Autonomie und der gesellschafts· 
politischen Aufgaben der Gemein· 
schaft Katholischer Soldaten 
(GKS) ergeben können 

5.1 Konfliktfeld gesellschaftspoU­
tisChe Aussagen und Forderungen 

Gesellschaftspolitische Fragen 
sind immer wieder in die Diskus­
sion einzubringen, selbst um den 
Preis von Konflikten. 
Auch katholische Soldaten kön­
nen unterschiedliche Vorstellun­
gen zur Lösung gesellschaftspoli­
tischer Fragen haben. Dabei darf 
keine Seite die Autorität des kirch­
lichen Amtes fOr ihre Position in 
Anspruch nehmen. 
5.2 Konfliktfeld Kirche und Solda­
ten 

Das Rollenverständnis derer, 
die im Geiste des 11. Vatikanischen 
Konzils Kirche bilden, ist auch in 
der Kirche unter Soldaten nicht im­
mer einheitlich. Daraus ergibt 
sich, daß nicht immer reibungslos 
zusammengearbeitet wird. 

Nach der EinfOhrung der Räte­
struktur ist es nicht Oberall gelun­
gen, die unterschiedlichen Aufga­
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ben der GKS und der Räte deutlich 
zu machen und dafür Verständnis 
zu wecken. In Verbandsstruktur 
und Rätestruktur verwirklicht sich 
das Laienapostolat. Deshalb gilt 
fOr beide das Prinzip der Ergän­
zung; Versuche des gegenseitigen 
Ausspielens sind untauglich und 
der gemeinsamen Aufgabe abträg­
lich. 
5.3 Konfliktfeld Dienst - Gemein­
schaft 

Die hierarchische Struktur mit 
Befehl und Gehorsam -im militäri­
schen Bereich kann zu Konflikten 
fOhren. Gewisse militärische 
"Spielregeln" müssen auch unter 
christlichen Soldaten eingehalten 
werden, ohne daß dadurch die Ge­
meinschaft gefährdet ist. Durch 
korrektes und beispielhaftes Ver­
halten im und außer Dienst trägt 
jeder Angehörige der GKS zum An· 
sehen auch als katholischer Sol­
dat bei. 

6. Aufgaben und Erwartungen 
, Die Gemeinschaft Katholischer 
SOldaten (GKS) ist sich bewußt, 
daß sie bei ihrer Arbeit nicht im 
Theoretischen und Grundsätzli­
chen steckenbleiben darf. Je kon­
kreter ihre Arbeit ist, um so wir­
kungsvoller wird sie sein. 

Um ihre Arbeit zu verbessern, er· 
wartet die GKS Kritik an Schwach­
punkten, aber auch WOrdigung fOr 
gute Arbeit. 

Die hauptamtlichen Mitarbeiter 
der Militärseelsorge sollten immer 
im Auge behalten, daß die Arbeit 
im organisierten Laienapostolat 

innerhalb der Militärseelsorge fast 
ausschließlich ehrenamtliche Mit­
arbeit in der Freizeit ist. Daraus er· 
geben sich Erwartungen an Mili­
tärgeistliche und Laien im pasto­
ralen Dienst. 

Die Rolle des Militärgeistlichen 
und der Laien im pastoralen 
Dienst 
6.1 Erwartungen an den MiI itär­
geistlichen 
6.1.1 Der zuständige Standortpfar­

rer ist Geistlicher Beirat des GKS­

Kreises. Daraus ergeben sich fol­

gende Erwartungen: 

- Er sollte den Kontakt zu den 


Mitgliedern pflegen und das 
geistige und geistliche Profil 
der Gemeinschaft mitgestal­
ten. 
Er sollte über die besonderen 
Aufgaben der Militärseelsorge 
im allgemeinen und am Stand­
ort im besonderen informieren 
und Ober aktuelle kirchliche Er· 
eignisse und Strömungen un­
terrichten. 
Er sollte die Mitglieder der 
GKS zum "Weltdienst der Kir­
che" motivieren. 
Er sollte die Mitglieder der Ge­
meinschaft zu einem Leben 
aus dem Glauben inspirieren. 
Er sollte fOr die Koordinierung 
der pastoralen Grunddienste 
die vom Pfarrgemeinderat 
beim katholischen Standort­
pfarrer, von den kirchlich'en 
Gremien der Ortsgemeinde 
und vom GKS-Kreis geleistet 
werden, Sorge tragen. 
Er hat eine MittJerfunktion und 
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sollte so seinen "Dienst an der 
Einheit" leisten. 
Er sollte trotz zeitlicher Bela­
stung in der Seelsorge an Vor­
standssitzungen, Veranstal­
tungen usw. der GKS teilneh­
men und dies nicht als lästige' 
Pflicht, sondern als pastorale 
Chance ansehen. 

6.1.2 Der Zuständige katholische 
(Wehr-)Bereichsdek~m ist Geistli­
cher Beirat der (Wehr-)Bereichs­
konferenz. Die Erwartungen an ihn 
sind analog denen des Geistlichen 
Beirats eines GKS-Kreises zu se­
hen. 
6.1.3 Die Aufgaben des zuständ i­
gen Referenten im Katholischen 
Militärbischofsamt sind analog zu 
sehen. 
6.2 Laien im pastoralen Dienst 
6.2.1 Auch die Pastoralreferenten 
sollten in ihrer spezifischen 
Dienstfunktion mit Rat und Tat die 
GKS-Arbeit und den Geistlichen 
Beirat unterstOtzen und die ehren­
amtlichen Mitarbeiter, besonders 
die GKS-Vorsitzenden und Spre­
cher, begleiten. Bei der Gewin­

nung von Mitarbeitern bittet die 
GKS um ihre Mithilfe. 
6.2.2 Trotz vielfältiger Belastun­
gen werden die Pfarrhelfer in der 
Militärseelsorge gebeten, die Ar­
beit der GKS zu unterstützen. 
Andererseits sollten die Mitglieder 
der GKS dem Pfarrhelfer nach 
Kräften zur Seite stehen. 

7. Gemeinsame Verantwortung 
von Klerikern und Laien 

Gemeinsam mit den Bischöfen, 
den Priestern und den Diakonen 
bilden die Laien das Volk Gottes. 
Sie sind durch Taufe und Firmung 
zum Apostolat der Kirche berufen 
und tragen Mitverantwortung for 
deren Heils- und Weltauftrag. Da­
bei ist "den Laien der WeItcharak­
ter in besonderer Weise eigen", 
wie das 11. Vatikanische Konzil er­
klärt. 

In diesem Gesamtzusammen­
hang sieht und erfOlit die Gemein­
schaft Katholischer Soldaten ihre 
Aufgabe in der Kirche unter Solda­
ten. 
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VERSCHIEDENES 

Deutsche und 
polnische Soldaten 
reichen sich die 
Hand zur 
Versöhnung 

Soldatenwallfahrt 
zur Schwarzen Madonna 
von Tschenstochau 

"Ich war entsetzt, als ich den Be­
fehl erhielt, deutsche Soldaten in 
meiner Kaserne unterzubringen", 
bekannte der,Kommandant des 10. 
Schützenregiments in Oppeln am 
letzten Tag seinen deutschen Ka­
meraden. Die Kluft ist noch tief, 
die Vergangenheit kann und darf 
nicht einfach Oberspielt werden. 
"Dabei ist es so einfach. Mit den 
polnischen Soldaten haben wir 
uns sofort prima verstanden." 38 
Offiziersanwärter und Offiziere der 
Luftwaffe waren unter Leitung von 
Militärpfarrer Johannes Link aus 
FOrstenfeldbruck zu der ersten Be­
gegnung mit pOlnischen Soldaten 
aufgebrochen. Es war mehr als An­
spannung, eher schon Beklem­
mung, als die Soldaten aus dem 
Flugzeug der Luftwaffe auf das 
Rollfeld von Kattowice schauten, 
wo sie von drei polnischen Offizie­
ren erwartet wurden. 
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Die gemeinsamen Erlebnisse 
beim begeisternden Gottesdienst 
mit Papst Johannes Pauillo auf 
dem Jasna Gora in Tschensto­
chau, das Singen und Spielen in 
der Kaserne gipfelten am letzten 
Tag in regem Uniformtausch. Ein 
polnischer Hauptmann sah plötz­
lich aus wie ein Kadett der deut­
schen Luftwaffe, ein tschechi­
scher Gefreiter zog das Wams ei­
nes österreichischen Leutnants 
an, einen deutschen Fähnrich zier­
te die TellermOtze seines polni­
schen Kameraden. Ein Uniform· 
tausch nur für den Augenblick? 

"Wir pilgern auf ein gemeinsa­
mes Ziel hin. Unseren Weg weist 
die Schwarze Madonna und dieser 
Weg führt in ein gemeinsames und 
friedliches Europa", faBt Militärge­
neralvikar Dr. Ernst Niermann das 
Programm der Soldatenwallfahrt 
vom 12.-16. August zusammen. 
So war es dann auch kein Zufall, 
das die Fahne der Militärseelsorge 
den Soldatenpilgerzug anführte. 
Pfarrhelfer Fritz Kiener hatte sie 
eigens aus FOrstenfeldbruck mit­
genommen. Und mit erkennbarem 
Stolz versammelten sich die Sol· 
daten hinter dem wehenden 
Christkönigkreuz. Sogar Staatsse­
kretär Wimmer war bereit, einmal 
hinter der Fahne herzulaufen. Der 
Weg zu einer tiefen und dauerhaf­
ten Versöhnung zwischen Deut· 
sehen und Polen ist noch weit: Mit 
Gesprächen Ober die vielfältige 
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Teilung und Eroberung Polens, die 
verzweifelten Aufstände polni­
scher Bauern, die schier unlösba­
ren Probleme verschiedener Volks­
gruppen in einem Staat, Überfall, 
Krieg und Vertreibung im 11. Welt­
krieg haben die Soldaten versucht, 
auch heiße Eisen anzufassen. Daß 
dies nur zaghaft geschah, ist kein 
Verlust. "Aber wir müssen auch 
darüber reden. Ohne Erinnerung 
an die Vergangenheit gibt es keine 
Zukunft", resümierte ein Fahnen­
junker. 

Es ist das erklärte Ziel , in den 
nächsten Jahren auch weitere Na­
tionen für die Soldatenwallfahrt zu 
gewinnen, erklärte der neu ernann­
te polnische Militärbischof Glodz . . 

Diesmal waren seiner Einladung 
Soldaten aus Frankreich, Öster­
reich, Italien, Ungarn, der Tsche­
choslowakei sowie ein US-ameri­
kan ischer . M i I itärpfarrer gefolgt. 
Sogar von 700 litauischen Solda­
ten in Zivil war die Rede - sie hat­
ten für die Dauer der Wallfahrt 
mehr dem Ruf des Papstes ge­
horcht, denn ihren Vorgesetzten. 
Und nächstes Jahr wieder in 
Tschenstochau zu Füßen der 
Schwarzen Madonna? Die Ereig­
nisse um uns herum machen deut­
lich, daß es kaum etwas Wichteri­
geres gibt, wenn der Friede in Eu­
ropa eine Chance haben soll. 

Heinz-Gerhard Justenhoven 

Uniformtausch als Zeichen der Versöhnung: 

Ein polnischer Oberfeldwebel in deutscher Kluft, 


ein deutscher Kadett in polnischer Montur 
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UdSSR: 

Glaube nimmt zu 


Nach Ansicht des "Unionszen­
trums für Meinungsforschung" in 
Moskau nimmt das Interesse am 
Glauben in allen Republiken der 
früheren UdSSR ständig zu. So­
wohl die orthodoxe Kirche, als 
auch in den asiatischen Regionen 
der Islam,sind zu Symbolen der 
nationalen Selbstbestimmung ge­
worden. So vertrauen heute 63 Pro­
zent der Russen der russisch-or­
thodoxen Krche - danach folgt 
immerhin die Armee mit 59 Pro­
zent. 

Indifferent gegenüber jeglichen 
Religionen verhalten sich 16 Pro­
zent der alten UdSSR, 16 Prozent 
der Befragten gaben keine Ant­
wort. 

Allerdings: Die Zahl der Gläubi­
gen ist seit drei Jahren noch nicht 
angestiegen und liegt bei den Er­
wachsenen weiter zwischen acht 
bis zwölf Prozent. Überrepräsen­
tiert sind wie stets die Frauen mit 
bis zu 80 Prozent sowie Erwachse­
ne, die mehr als 50 Jahre alt sind. 
Jedoch ergaben Untersuchungen, 
daß allmählich auch das Ansehen 
der Religion bei den jungen und 
bei den gebildeten Menschen zu­
nimmt. 

15 Prozent der Bevölkerung sind 
sogar der Meinung, daß Mitglieder 
der russisch-orthodoxen Kirche 
gegenüber Atheisten und Anhän­
gern anderer Religionsgemein­
schaften - vor allen Dingen bei 

der Vergabe von öffentlichen 
Funktionen - bevorzugt werden 
sollten. Mehr als ein Drittel dieser 
Befragten ist älter als 55 Jahre. 

Von den Befragten gaben 32 
Prozent an, daß sie an ein Leben 
nach dem Tode glauben, 24 Pro­
zent glauben an die Existenz des 
Teufels, 19 Prozent an das Para­
dies und 25 Prozent, daß es eine 
HÖlle gibt. 

Auch unter den SOldaten nimmt 
das Interesse an der Religion zu. In 
Polen stellte man fest, daß dort 
sehr viele Russen jetzt in Uniform 
und mit ihren Familien zu den rus­
sisch-orthodoxen Gottesd iensten 
der dort lebenden ukrainischen 
Minderheit erscheinen. Dazu: Die 
meisten Ukrainer leben in Nieder­
schlesien, wo sich auch die 
meisten Sowjetgarnisonen befin­
den. . 

Kritische Anmerkung: In der 
Führung der einst Kreml-hörigen 
russisch-orthodoxen Kirche hat 
sich jedoch nichts geändert. So 
war das Verhalten der Metropoli­
ten und Patriarchen während des 
FOhrungsputsches in Moskau 
recht fraglich. Einige änderten "für 
jeden Fall" rasch ihre Predigten 
und Fürbitten zugunsten der Put­
schisten. In einem Fall wurde so­
gar offene Sympathie für diese be­
kundigt. Lediglich die Kirchenfüh­
rung von Leningrad - heute wie­
der St. Petersburg - bekundete 
offene Sympathie für Soris Jelzin 
und den mutigen Bürgermeister 
der Stadt, Sobtschak. 
Joachim G. GOrIich 
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Internationaler 
Kongreß 
über soziale 
Kommunikation 
und Massenmedien 
20 Jahre Pastoralinstruktion 
Communio et Progressio 

Fast 100 Teilnehmer aus 7 euro­
päisChen Ländern hatten sich zum 
Internationalen Kongreß Ober so­
ziale Kommunikation und Massen­
medien vom 6. bis 8. Juni 1991 in 
Wien gemeldet. Anläßlich von ,,20 
Jahren Pastoralinstruktion Com­
munio et Progressio" wurde der 
Kongreß durch die internationale 
katholische Vereinigung fOr Radio 
und Fernsehen, "unda", durchge­
führt. Schirmherr der Veranstal­
tung war Kardinal König, Wien. Die 
Leitung hatte der unda-Präsident 
für Europa, Msgr. Dr. Peter DOster­
feld, Leiter der Zentralstelle Me­
dien der Deutschen Bischofskon­
ferenz. 

Das Grußwort zur Eröffnung 
sprach der Generalintendant des 
ORF, Gerd Bacher, im Großen Sen­
desaal des ORF. Er wies darauf 
hin, daß die Pastoralinstruktion 
eine treffende und treffliche Ge­
brauchsanweisung für einen ver­
antwortungsvollen Umgang mit 
den Medien ist und laufend an Ak­
tualität, Bedeutung und Wichtig­
keit gewinne. Dann wies er darauf 

hin, daß Information heute weni­
ger der Orientierung als der Mas­
senunterhaltung dient und die so­
genannte Vierte Gewalt sehr oft 
das Mißverständnis eines Berufs­
standes ist, der sich zu allem be­
rechtigt und tar wenig verantwort­
lich hält. Dennoch seien auch die 
offensichtlichen Positiva der Mas­
senmedien unübersehbar. Die 
Selbstbefreiung Osteuropas wäre 
ohne die Botschaften freier Me­
dien undenkbar. 

Den anschließenden Festvor­
trag hielt Prof. DDr. Johann Bap­
tist Metz zum Thema "Kommuni­
kation in der einen Welt". In seinen 
Ausführungen zum Verhältnis Kir­
che und Medien behauptet er: "Die 
westliche Rationalität, ihre Tech­
nik und ihre Informations- und 
Kommunikationsindustrie um­
spannt heute unsere ganze Welt 
und verändert offensichtlich auch 
die Mentalität der Völker." Nach 
Prof. Metz: "Ein Balinese, der ein 
Auto fährt, ist schon ein halber Eu­
ropäer. Und ein Indio, der sich kei­
ne Geschichten mehr erzählen 
läßt, sondern fernsieht, auch." Am 
Beispiel der Entdeckung Amerikas 
behauptet er weiter, daß die Indios 
nur Opfer europäischer Herr­
schaftsansprüche seien. Ob die 
Freiheit der anderen und damit die 
Gerechtigkeit nun in Europa fOr 
die Menschen der Dritten Welt an­
erkannt ist, setzt er ebenso in Fra­
gezeichen wie den gleichwurzeln­
den Geist der Kirche. 

Er fragt an, ob das Fernsehen 
nicht doch zu sehr das zerstreute, 
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das vergleichgOltigende Zuschau­
en fördert, ob nicht vielmehr eine 
sekundäre Unmündigkeit ent­
steht? Auch ein Krisengewöh­
nungsdenken breitet sich nach 
Meinung von Prof. Metz aus und 
lasse die Menschen sich an die Ar­
mutskrisen in der Welt gewöhnen. 

FOr den Redner ist auch bedenk­
lich, daß nur vier Nachrichtendien­
ste, AP und UPI in den USA, Reuter 
in Großbritannien und AFP in 
Frankreich, 70 % der Nachrichten 
und Informationen in der Welt an­
bieten. Damit ergebe sich die Ge­
fahr einer neuen, sekundären Ko­
lonisation, die schnell und wirk­
sam die Menschen in der Dritten 
Welt erreiche. In Südamerika sei 
das Fernsehen "ein großer Super­
markt, der an die Armen imaginäre 
GOter verteilt". Auch aus diesem 
Grunde ruft Prof. Metz zur vorran­
gigen Förderung des Hörfunks und 
der Printmedien auf, damit die 
Menschen nicht auch noch um 
ihre eigene Sprache gebracht wer­
den. 

Der kirchlichen Kommunika­
tionskultur wird empfohlen, neue 
kirchliche Lebensformen zu ent­
wickeln und eine nüchterne, un­
sentimentale Diasporapastoral, 
die sich in die nüchterne, techni­
sche Welt wagt. Dabei sollte dem 
Trend zu kirchlichem Fundamenta­
lismus ebenso widerstanden wer­
den wie einem puren Traditionalis­
mus und der Gefahr einer künstli­
chen Isolation der VerkOndigungs­
sprache. Zu verkennen sei aber 
auch nicht, daß es "unter Theolo-
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gen und Journalisten immer auch 
solche (gibt), die zur Selbstinthro­
nisation neigen und die deshalb 
um ihrer selbst willen in die Me­
dien drängen, um dort ihre Sonder­
meinungen zu verkünden und an­
stelle von professionell erarbeite­
ten Informationen eine längst zum 
Klischee erstarrte Kirchenkritik 
vortragen. " 

Prof. Metz macht einen strikten 
Kommunikationsvorbehalt: es dOr­
fe keine Eucharistie im Fernsehen 
geben. Er wünscht sich die in den 
50er Jahren für das Fernsehen ge­
forderte Arkandisziplin. Dabei han­
delt es sich um eine Verpflichtung 
zur Geheimhaltung von Mysterien 
oder auch des Verbotes der Veröf­
fentlichung besonderen Wissens, 
das in der frOhen Christenheit vor 
allem der Eucharistiefeier galt. 
Dazu weist der Redner darauf hin, 
daß die Kirche ihren Geheim­
schutz aufgegeben habe in einer 
Zeit, wo die profane Gesellschaft 
immer stärkeren Datenschutz ein­
führt. Zu bedenken sei auch, daß 
durch die Reproduktionsmedien 
neben der Authentizität, wegen 
der Aufhebung der Differenz zwi­
schen Original und Kopie, auch 
die Tradition verlorengehe. Letzte­
re, weil das reproduzierende Me­
dium seine Inhalte aus den zeitli· 
chen und räumlichen Zusammen­
hängenlöst. 

Prof. Metz ist Oberzeugt, daß die 
Kirche in die Falle eines gefährli­
chen Modernismus getappt ist, 
aus der er sie gerne befreien 
möchte. 
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Am folgenden KongreBtag wur­
den in Arbeitsgruppen die The­
menbereiche "Die Kirche Osteuro­
pas nach ihrer Befreiung", "Latei­
namerika - Europa: 500 Jahre 
Kommunikation?" und "Evangeli­
sation durch Massenmedien ­
Möglichkeiten und Grenzen für die 
Glaubensverkündigung" sehr en­
gagiert und teilweise kontrovers 
diskutiert. Ergebnisse wurden des­
wegen auch nicht vorgetragen. Es 
wird eine ausführliche Dokumen­
tation daraus zusammengestellt, 
deren Auswertung interessante 
Meinungen zutage bringen wird. 

Der Abschluß des Kongresses 
folgte einem Vortrag des österrei­
chischen Bundesministers für 
Wissenschaft und Forschung, Dr. 
Erhard Busek, zum Themenbe­
reich: "Auf dem Weg zu einer glo­
balen Medienpolitik, Anfragen und 
Erwartung-en an die Weltkirche." 

Zu Beginn weist Dr. Busek auf 
das mediale Erscheinungsbild un­
serer Kirche hin und die erkennba­
ren Diskrepanzen, die nicht allein 
in den Medien begründet sind, 
sondern vor allem in der Selbstdar­
stellung der Kirche. Dabei be­
hauptet er, daß die Kirche von An­
fang an eines der größten und re­
volutionärsten Medien der Ge­
schichte war und bis heute ist. Der 
Bundesminister belegt dies mit 
der Wirkung, die das wöchentliche 
Friedensgebet in Leipzig hatte, 
aus dem dann .nämlich die wö­
chentliche Montagsdemonstra­
tion wurde. Jeder Politiker blicke 
mit Neid auf ein so großartiges 

Medium, wo regelmäßig jede Wo­
che einmal in jedem kleinen Ort 
eine Versammlung mit zumindest 
einem Zehntel der Mitglieder und 
Interessenten zusammenkommt, 
ohne Einladung und ohne einen 
prominenten Versammlungsred­
ner. Parteien oder Gewerkschaften 
könnten von solchen optimalen 
Gelegenheiten nur träumen. 

Um so erstaunlicher ist, daß die 
Kirche große Schwierigkeiten hat, 
ihre Botschaft zu vermitteln. Ja, 
sie leidet darunter, als Medium un­
wirksam zu werden. Richtig ist da­
bei, daß stundenlange Radiosen­
dungen und Fernsehshows keine 
andere Welt mehr vermitteln als 
die des Mediums selbst. Die Kir­
che dagegen, so der Minister, kann 
sich nicht selbst zur Botschaft 
machen, sondern sollte sich als 
Mittlerin und Dienerin einer ihr 
übertragenen Botschaft machen. 
Dabei solle sie gar nicht im Stil ei­
nes onkelhaften, milden Verständ­
nisses die Augen zudrücken, son­
dern die Kirche müsse verstehen 
wollen und ihre Botschaft versteh­
bar machen und verständlich ver­
kündigen. Viele Menschen sind 
hungrig nach einem Wort, das sie 
in ihrer Erstarrung erschüttert, 
aber sie hören niemand in ihrer 
Sprache reden. Die Menschen wol­
len keine Beschwichtigungen und 
Beschönigungen, keine Rechtha­
bereien oder Preisnachlässe, son­
dern sie wollen ein Wort der Wahr­
heit hören, das frei macht, ein 
Wort, das wieder zur Menschwer­
dung verhilft und den Geist ent­
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zündet. Der Redner fordert Worte 
der Hoffnung, der Verheißung, die 
sich nicht im bestehenden Rah­
men des schon Bekannten erfüllen 
kann, sondern eine neue Qualität, 
eine neue Zukunft, einen neuen Le­
benshorizont aufzeigt. 

Die Kirche müsse diese Hoff­
nung nicht nur innerhalb ihrer 
Mauern, sondern in der gesell­
schaftlichen Öffentlichkeit aus­
sprechen. Der öffentliche Raum, 
der heute weltweite Dimensionen 
hat, ist ein medialer Raum. Dr. Bu­
sek weist die Kirche und uns alle 
darauf hin: Wenn man in dieser Öf­
fentlichkeit und mit dieser Öffent­
lichkeit in Kommunikation treten 

Ganztagsbetreuung 
nicht allein 
durch die Schule 

Die zunehmende Nachfrage vie­
ler Eltern nach einer ganztägigen 
Betreuung ihrer Kinder veranlaßt 
das Diözesankomitee katholischer 
Verbände zu dieser Stellungnah­
me. 

Wir sehen im wesentlichen zwei 
Ursachen fOr den steigenden Be­
darf: 
- Auch bei Familien, in denen 

beide Elternteile mit den Kin­
dern zusammenleben, sind in 
zunehmendem Maße beide 
Partner berufstätig. Zum einen, 
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will, muß man sich der Medien be­
dienen. Zu erkennen und danach 
zu handeln ist aber auch: Man muß 
und kann sich der Medien aber 
nicht nur bedienen, sondern die 
Medien sind vom Instrument der 
Kommunikation selbst zum Kom­
munikations-Partner geworden. 

Zum Abschluß fordert der Mini­
ster, Ober diese Probleme weiter 
nachzudenken. Dies bleibe nicht 
nur Aufgabe der Journalisten und 
Publizisten, sondern Aufgabe aller 
in der Kirche. Diese Aufgabe aber 
ende nicht mit dem Schluß dieses 
wichtigen und Anstöße gebenden 
Kongresses. 
Willy Trost 

weil sie feststellen, daß ein 
Einkommen für den Lebensun­
terhalt der Familie nicht aus­
reicht; zum anderen haben auf­
grund der verbesserten schuli­
schen und beruflichen Ausbil­
dung von Frauen Ehepaare ver­
mehrt Lebensvorstellungen 
entwickelt, die eine Integration 
von Familie und Beruf für beide 
Partner anstreben. 
Die Zahl der Kinder, die von al­
leinerziehenden Müttern oder 
Vätern erzogen wird, steigt 
kontinuierlich an. 1987 lebten 
10,7 % aller Kinder unter 15 
Jahren in einer Familie mit nur 
einem Erziehungsberechtig­
ten. Die alleinerziehenden Müt­
ter und Väter sind jedoch, 
wenn sie nicht von der Sozial­
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hilfe abhängig sein wollen, in 
der Regel auf eine ganztägige 
außerhäusliche Erwerbstätig­
keit angewiesen. 

1. Die Rahmenbedingungen 
für die Familien müssen 
verbessert werden! 

Das Diözesankomitee hält es im 
Blick auf eine menschliche Gestal­
tung unserer Gesellschaft mit dem 
Ziel einer gleichen Teilhabe von 
Frauen und Männern an Familie 
und Beruf tür begrüßenswert, 
wenn Frauen in einem stärkeren 
Maße im Erwerbsleben und Män­
ner im Familienleben präsent sein 
können. 

Die außerhäusliche Erwerbstä­
tigkeit der Eltern darf nicht zu La­
sten der Kinder gehen, deshalb 
muß diese Entwicklung Konse­
quenzen für die Familienpolitik 
und fOr die Arbeitswelt haben. Ge­
fordert sind mehr Kreativität und 
Flexibilität bei der Gestaltung ei­
ternfreundlicher Arbeitszeitbedin­
gungen; dies bedeutet vor all~m ~i­
nen weiteren Ausbau von TeIlzeIt­
arbeitsplätzen fOr Frauen und 
Männer. Gleichzeitig ist die gesell­
schaftliche und staatliche Aner­
kennung von elterlicher Erzie­
hungsarbeit zu stärken, ihre Be­
zahlung zu erweitern und die Fami­
lienerziehung durch Bildungsmaß­
nahmen stärker zu fördern. In die­
sem Zusammenhang fordern wir 
auch die Väter auf, ihren Anteil an 
der Familien- und Erziehungsar­
beit stärker wahrzunehmen. 

2. Die Schule darf nicht 
überfordert werden! 

Die Schule scheint nur auf den 
ersten Blick mit ihren personellen, 
räumlichen und organisatorischen 
Möglichkeiten besonders geeig­
net, den Bedarf nach Ganztagsbe­
treuung von Kindern und Jugend­
lichen zu decken. In Wirklichkeit 
werden hier vielerlei Erwartungen 
an die Schule herangetragen, die 
sie allzuleicht überfordert. 

Schon durch die Rahmenbedin­
gungen wie Schulpflicht, Lei­
stungsorientierung und -bewer­
tung, hohe Regelungsdichte (Ge­
setze Erlasse, Richtlinien) oder 
Pluralismus der Erziehungsziele 
sind dem Erwerb von Sozialkompe­
tenzen Grenzen gesetzt. 

Auch familiäre Defizite (z. B. Be­
ziehungsprobleme, mangelnde 
personale Zuwendung) können un­
ter den gegebenen Bedingungen 
von Schule bzw. in einem Umfeld, 
das von diesen Bedingungen 
kaum ablösbar ist, nur sehr 
schwer aufgearbeitet und ausge­
glichen werden. Solche Probleme 
erfordern neben einem hohen per­
sönlichen Engagement des einzel­
nen Lehrers eine Erziehungsbera­
tung und familientherapeutische 
Maßnahmen. 

3. Das Wohl der Kinder 
und Jugendlichen muß 
im Mittelpunkt stehen! 

Schüler wünschen und brau­
chen mit zunehmendem Alter in ih­
rer Freizeit Räume, in denen sie ihr 
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Leben selbst organisieren und ver­
schiedene Rollen - und eben 
nicht nur die SchOlerrolie - erpro­
ben können. Sie sollten sich ihre 
Freizeitpartner fOr den Nachmittag 
selbst aussuchen können und 
nicht in einer Klassengemein­
schaft bleiben massen, in der z. B. 
die soziale Hierarchie bereits weit­
gehend feststeht und Regie und 
Aufsicht "verordnet" werden wie 
beim Unterricht. 

Freizeitbeschäftigung und -be­
treuung am Nachmittag kann von 
anderen Institutionen wie den 
freien Trägern der Jugendarbeit ju­
gendmäßiger gestaltet werden als 
von der Schule. Diese Jugendar­
beit ist von erheblich weniger 
Zwängen bestimmt und verlangt 
ein ungleich höheres Maß an per­
sönlichem Engagement und Ge­
staltungskraft. Außerdem kann Ju­
gendarbeit gezielt wertor/entiert 
gestaltet werden. 

Aus diesen Gründen erwartet 
das Diözesankomitee, daß die Trä­
ger der Jugendarbeit bei der Ganz­
tagsbetreuung mi~arbeiten und die 
von Kindern und Jugendlichen be­
nötigten Freiräume und zugleich 
die fOr eine Erziehung unabdingba­
ren Wertorientierungen anbieten 
können. Das kommt dem Interesse 
von Schalern und Eltern entgegen, 
vergrößert deren Wahlfreiheit und 
ist sinnvoller als eine einseitige 
Ausdehnung der schulischen und 
damit in der Regel staatlich regle­
mentierten Erziehung, die zudem 
Ober einen ethischen Minimalkon­
sens nicht hinausgehen kann. 

An Schulen mit Ganztagsunter­
richt sollten die gesetzlich aner­
kannten Träger der Jugendarbeit 
Gelegenheit erhalten, Ober ihre Ar­
beit zu informieren und zu werben. 

Das Diözesankomitee regt ,Pilot­
projekte an, um die praktische Um­
setzung dieser Kooperation in viel­
seitigen Formen zu erproben; da­
bei können aber die Kommunen 
nicht aus ihrer Verantwortung ent­
lassen werden. 

Die Modalitäten fOr die erweiter­
ten Angebote in der Ganztagsbe­
treuung und für den Zugang der 
Jugendverbände zur Schule müs­
sen im Rahmen der Schulmitwir­
kung und unter Wahrung des El­
ternrechtes geregelt werden. 
(MOnster, den 18. Juli 1991 
(Diözesankomitee katholischer 
Verbände im Bistum Münster) 

Frisch & Fromm. 
Die Katholische Presse gib! erfrischend 


andere Antworten Duf aktuelle Zeilfrogen. 

Ihr Fundament ill und bleibl der christliche Gloube. 


Und der isl überroschend vielseitig. 

Überzeugen Sie sich seibsI dovon. 


Eine Informotions-Broschüre liegt für Sie bereit. 


Rufen Sie on: 02281215334. 

~ 

KATHOLISCHE

PRESSE 

OBERRASCHEHD VIElSEITIG! 
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"Europäische 
Sicherheit ­
Chancen und 
Risiken" 

Auf dem Weg 
von der Konfrontation 
zur Kooperation 

Vorspann 
Nach Ober 40 Jahren der Kon­

frontation zwischen Ost und West, 
nach der Zeit des kalten Krieges, 
hat in den letzten Jahren und vor 
allem im vergangenen Jahr ein 
neues sicherheitspolitisches und 
militärpolitisches Denken einge­
setzt, dem eine Neuordnung der 
Politik und der militärischen Kräf­
te folgen wird. 

Wir treten jetzt in eine Phase der 
Kooperation ein. Sie bedarf neuer 
Mechanismen tOr Sicherheit und 
Stabilität bei uns, in Europa und 
darOber hinaus. NATO, KSZE·Pro­
zeß und EG spielen dabei heraus­
ragende Rollen. 

Maßgeblich fOr diese Entwick­
lungen waren und sind die erfolg­
reiche, friedenssichernde Politik 
der NATO, aber auch die Anderun­
gen der sowjetischen Politik unter 
Präsident Gorbatschow. 

Besondere Bedeutung kommt 
bei der vor uns liegenden politi­
schen Entwicklung dem vereinig­
ten Deutschland zu, dessen Mit­
verantwortung fOr Frieden und Si­

cherheit durch die Vereinigung 
deutlich zugenommen hat und 
weiter zunehmen muß. 

Gefahren und Risiken 
für die Zukunft 

Frieden in Europa bedeutet in 
Zukunft nicht mehr in erster Linie 
das BemOhen um die Stabilisie­
rung der politischen Ordnung ei­
nes in Blöcke geteilten Europas. 
Weitreichende Veränderungen der 
politischen Lage gehen einher mit 
einer deutlichen Abnahme der mi­
litärischen Bedrohung. 

Aber der Aufbau und Erhalt ei­
ner neuen europäischen Ordnung 
bedOrfen auch zukOnftig der Absi­
cherung gegen Normenverletzun­
gen und Drohung. Das gilt allge­
mein, aber sicher besonders im 
Verhältnis zur Sowjetunion. 

Die Sowjetunion will auch wei· 
terhin Groß- und Nuklearmacht 
bleiben. Als einziger Staat in Euro­
pa kann sie ihre Verteidigung auch 
ohne BOndnispartner gewährlei­
sten. Auch nach ROstungskontroll­
vereinbarungen wird sie Ober mehr 
Streitkräfte als jeder andere euro­
päische Staat verfUgen. An diesen 
Tatsachen muß sich die konftige 
Sicherheitspolitik der westeuropä­
ischen Staaten im NATO-Rahmen 
ausrichten. Sie muß das sowjeti­
sche Militärpotential politisch und 
militärisch ausgleichen. 

Trotz wachsender Zusammenar­
beit kann und wird es in Europa 
auch kOnftig politische Spannun­
gen und Krisen geben. Minderhei­
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tenprobleme, kulturelle und natio­
nale, wirtschaftliche und soziale 
Gegensätze verstärken sich auch 
neue können auftreten. Der BOr­
gerkrieg in Jugoslawien ist nur ein 
Beispiel fOr militärische Konflikt­
möglichkeiten in Südosteuropa. 
Zunehmend wirken sich auch Kon­
flikte und sicherheitspolitischer 
Druck aus Ländern südlich des 
Mittelmeeres und des Nah- bzw. 
Mitteiostbereichs auf Zentraleuro­
pa aus. Der Krieg um Kuwait, die 
gesamte Lage im Nahen Osten 
und in Nordafrika zeigen, daß Ge­
walt als Mittel der Politik weiterhin 
angewendet wird und nur durch 
Gegengewalt eingedämmt werden 
kann. 

Unsere Sicherheitspolitik muß 
darauf ausgerichtet sein, Konflikte 
und Spannungen vor allem mit po­
litischen, diplomatischen und wirt­
SChaftlichen Mitteln zu lösen. Die 
Gefahr militärischer Gewaltan­
wendung als letztes Mittel wird 
aber auch künftig nicht auszu­
schließen sein. Für diesen Fall 
müssen der Politik militärische 
Machtmittel zur Verfügung stehen, 
um kriegerische Auseinanderset­
zungen schon im Entstehen zu un­
terbinden oder soweit einzudäm­
men, daß eine politische Lösung 
möglich wird. DafOr können je­
doch geringere militärische Poten­
tiale als heute ausreichen, die 
aber um so effektiver strukturiert, 
ausgebildet und ausgerüstet sein 
müssen. 
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Deutsche Sicherheitspolitik 
im Rahmen des Atlantischen 
Bündnisses 

Sicherheitspolitik in der Zukunft 
ist umfassend zu sehen; sie hat 
politische, militärische, wirt­
schaftliche und ökologische Di­
mensionen. 

FOr eine künftige Friedensord­
nung in Europa bleiben Stabilität 
und Verteidigungsfähigkeit aller 
Staaten entscheidende Vorausset­
zung. Deutschland findet diese Be­
dingungen in der Gemeinschaft 
des westlichen Verteidigungs­
bündnisses; es leistet einen wich­
tigen Beitrag zur sicherheitspoliti­
schen Zusammenarbeit in Europa. 
Geographische Lage, Wirtschafts­
kraft und zukünftige Stellung in 
Europa übertragen den Deutschen 
gestiegene Verantwortung. 

Für die Zukunft des Atlanti­
schen Bündnisses, die deutsche 
Einigung und den sicherheitspoli­
tischen Status Deutschlands wa­
ren im vergangenen Jahr drei Er­
eignisse von entscheidender Be­
deutung: 
- Der Londoner NATO-Gipfel 

vom 5./6. Juli 1990; 
die Übereinkunft zwischen 
Bundeskanzler Kohl und Präsi­
dent Gorbatschow, zusammen­
gefaBt in der 10-Punkte-Erklä­
rung des Bundeskanzlers vom 
17. Juli 1990 und schließlich 
der KSZE-Gipfel vom 19.-21. 
November 1990 in Paris. 

Der Londoner Gipfel hat eine 
umfassende Neugestaltung der 
NATO und ihrer Aufgaben einge­
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leitet. Folgende Beschlüsse sind 
von ausschlaggebender Bedeu­
tung: 
1. Der Gesamttenor der Londoner 
Erklärung ist auf bOndnisObergrei­
fende Zusammenarbeit ausgerich­
tet. Wörtlich heißt es: "Die atlanti­
sche Gemeinschaft wendet sich 
den Ländern Mittel- und Osteuro­
pas zu, die im Kalten Krieg unsere 
Gegner waren, und reicht ihnen die 
Hand zur Freundschaft." 

Die NATO wird künftig das 
Schwergewicht vermehrt auf die 
Wahrnehmung ihrer politischen 
Funktionen legen, ohne dabei die 
verteidigungspolitischen Aufga­
ben außer acht zu lassen. Der Be­
tonung ihrer stabilisierenden, frie­
denserhaltenden Funktion kommt 
überragende Bedeutung zu. 

Auf dieser Grundlage findet das 
Bemühen um Friedenssicherung 
und Kooperation Ergänzung 
durch: 
- Intensivierung des KSZE-Pro­

zesses als System bündnis­

Oberwölbender, kooperativer 

Sicherheitsstruktur; dabei 

Schaffung tragfähiger Institu­

tionen zur politischen Krisen­

und Konfliktkontrolle; 

Fortsetzung der VSBM-Ver­

handlungen; 

Fortsetzung der KSE-Verhand­

lungen; 


-	 Abschluß eines Abkommens 
Ober "Offene Himmel"; 
Angebote zu verstärkter wirt­
schaftlicher Kooperation (im 
Rahmen der EG); 
Hilfe und Unterstützung beim 

Aufbau marktwirtschaftlicher 
Strukturen. 

2. Die NATO hat den Staaten des 
Warschauer Paktes eine gemein­
same Erklärung darüber vorge­
schlagen, daß sich beide Seiten 
nicht länger als Gegner betrachten 
und sich feierlich zu einem umfas­
senden Gewaltverzicht verpflich­
ten. Sie hat ihre Bereitschaft zu in­
tensiven militärischen Kontakten 
mit den Staaten Osteuropas er­
klärt sowie diesen Staaten ange­
boten, ständige diplomatische 
Verbindungen mit der NATO in 
BrOssel aufzunehmen. Alle Staa­
ten des bisherigen Warschauer 
Paktes haben dieses Angebot in­
zwischen angenommen. 
3. In London wurde auch der Wille 
zu einer noch stärkeren politi­
schen Ausrichtung der NATO und 
zu einer umfassenden Strategie­
OberprOfung bekräftigt. Dabei wur­
de besonders vor dem Hintergrund 
der neuen politischen und militäri­
schen Lage in Europa auf die ab­
nehmende Bedeutung von Kern­
waffen in Europa hingewiesen. 
Eine neue NATO-Strategie, so 
heißt es im Text, mOsse "die Nu­
klearkräfte wahrhaft zu Waffen 
des letzten Rückgriffs machen". 

Voraussetzung fOr eine Strate­
gieveränderung ist aber das durch 
ROstungskontrollverhandlungen 
zu erreichende konventionelle 
Gleichgewicht zwischen NATO 
und der Sowjetunion und die Be­
grenzung nuklearer Waffen auf ein 
gleichgewichtiges Minimum. Von 
zentraler Bedeutung bleiben je­
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doch der AbzUg sowjetischer Trup­
pen aus Osteuropa und der auch 
aus den inneren Strukturen der 
Streitkräfte der Sowjetunion er­
kennbare Übergang von einer of­
fensiven Ausrichtung zur reinen 
Verteid igu ngsfäh ig keit. 

Schwerpunkte der Strategiever­
änderungen sind: 

Das Bündnisprinzip der ge­
meinsamen Sicherheit, der 
"Verteidigung auch der Gren­
zen von Verbündeten", bleibt 
erhalten. Zunehmend treten 
hierbei die Flankenregionen 
des Bündnisses, besonders 
der Süden, in ihrer Bedeutung 
hervor, wie z. B. die Entwicklun­
gen an der Grenze der Türkei 
zum Irak zeigen. 
Der politische Inhalt der "Vor­
neverteidigung" als "Verteidi­
gung des Territoriums an sei­
nen Grenzen" bleibt grundsätz­
lich erhalten. Die militärische 
Planung hierfür ändert sich. 
Abschreckung und Verteidi­
gung werden einer längeren 
Vorwarnzeit - statt Tagen Mo­
nate - und den veränderten 
Bedingungen angepaßt. 
Die nukleare Abschreckung 
wird durch eine Konzeption der 
Rückversicherung ersetzt, in 
der Nuklearwaffen ihre Funk­
tion nur noch als Waffen des 
letzten Rückgriffs erfüllen. 
Ein neues operatives Konzept 
der "Gegenkonzentration" der 
Kräfte in gegnerischen Haupt­
einfallsrichtungen soll reak­
tionsfähige, bewegliche Kräfte 
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in der Tiefe des Raumes bereit­
halten, um sie je nach Haupt­
stoß konzentrierten Feind­
schaften entgegenzuwerfen ­
aus welcher Richtung auch im­
mer sie angreifen mögen. 

4. Die Londoner Erklärung bringt 
ferner den festen Willen des west­
lichen Bündnisses zum Ausdruck, 
die europäischen Abrüstungspro­
zesse intensiv fortzusetzen; und 
zwar im konventionellen wie auch 
im nuklearen Bereich. 

Das ist inzwischen Wirklichkeit 
geworden. 

Nach dem ersten KSE-Abkom­
men hat die NATO und haben die 
KSZE-Staaten Folgeverhandlun­
gen zur weiteren Stärkung von Si­
cherheit und Stabilität in Europa 
aufgenommen. Dabei sind weitere 
Reduzierungen, Begrenzungen 
und stabilisierende sowie vertrau­
ens- und sicherheitsbildende Maß­
nahmen Gegenstand der Verhand­
lungen. FOr Deutschland wird es 
dabei wegen seiner bei VKSE 1 ab­
gegebenen einseitigen Verpflich­
tung zur Reduzierung der gesamt­
deutschen Streitkräfte auf 370000 
aktive Soldaten darauf ankom­
men, Personalreduzierung in den 
Mittelpunkt zu rücken. Eine Singu­
larisierung Deutschlands darf es 
dabei nicht geben. 

Tiefgreifende Veränderungen 
zeichnen sich fOr den Umfang der 
alliierten Streitkräfte in der Bun­
desrepublik Deutschland ab. Groß­
britannien hat erklärt, es werde 
seine Streitkräfte in der Bundesre­
publik Deutschland in den näch­
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sten Jahren um die Hälfte verrin­
gern. 

Frankreich hat fOr die nächsten 
zwei Jahre den RUckzug der Hälfte 
seiner Streitkräfte aus Deutsch­
land angekondigt und plant län­
gerfristig weitere Abzoge. 

Die USA werden ihre in Europa 
stationierten Streitkräfte deutlich 
reduzieren - der Golf-Krieg und 
die Lage im Nahen Osten insge­
samt werden hierauf erheblichen 
zusätzlichen Einfluß haben. Redu­
zierungen sind auch von den Nie­
derlanden zu erwarten. Belgien 
und Kanada wollen ihre Streitkräf­
te weitgehend abziehen. 

Diese beträchtlichen Reduzie­
rungen sind unter den kOnftigen 
politisch-militärischen Bedingun­
gen vertretbar. Dennoch sollen 
Streitkräfte der VerbOndeten, vor 
allem der USA, dauerhaft in 
Deutschland stationiert bleiben 
und Elemente der Integration dort 
weiter verstärkt werden, wo es mi­
litärisch sinnvoll ist. Auch die Bil­
dung multinationaler Korps aus 
nationalen Einheiten kann diesem 
Ziel weiter bestehender NATO-So­
lidarität und -Integration dienen. 
Das geplante Allied Rapid Reac­
tion Corps und das projektierte 
deutsch-französische Korps sind 
Schritte in diese Richtung. 

Diese Beschlüsse des NATO­
Gipfels waren die Basis fOr die 
Übereinkunft zwischen der sowje­
tischen FOhrung und der deut­
schen Bundesregierung über die 
äußeren Aspekte der deutschen 
Einheit. 

Die wichtigsten Ergebnisse der 
Vereinbarung zwischen Bundes­
kanzler Kohl und Präsident Gorba­
tschow haben fOr die weiteren si­
cherheits- und verteidigungspoliti­
schen Planungen besondere Be­
deutung: 
- Deutschland verfUgt seH dem 

Tag der Vereinigung aber seine 
volle und uneingeschränkte 
Souveränität, auch in der Fra­
ge der BOndniszugehörigkeit. 
Deutschland bleibt Mitglied 
der NATO, wie dies von unse­
ren westlichen VerbOndeten 
gefordert wurde und von den 
osteuropäischen Staaten be­
grOßt wird. 
Die sowjetischen Streitkräfte 
verlassen deutsches Gebiet 
bis spätestens 1994. - Dieser 
Abzug verläuft bisher planmä­
ßlg.­
Bis zum vollständigen Abzug 
der sowjetischen Truppen wer­
den keine Strukturen der NATO 
auf das Gebiet der neuen Bun­
desländer ausgedehnt; danach 
können östlich der Eibe und 
auch in Berlin der NATO assi­
gnierte Streitkräfte stationiert 
werden, mit der Ausnahme von 
ausländischen Truppen, Atom­
waffen und Atomwaffenträ­
gern. 
Die Schutzgarantie der NATO 
(Art. 5,6 NATO-Vertrag) findet 
seit dem 3. Oktober auf das ge­
samte Gebiet des vereinten 
Deutschlands Anwendung. 
Außerdem hat sich die Bundes­
regierung bereit erklärt, bis 
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Ende 1994 die Streitkräfte 
Deutschlands auf eine Perso­
nalstärke von 370000 Mann zu 
begrenzen. 
Deutschland hat sich ferner 
verpflichtet, auch weiterhin auf 
die Herstellung, den Besitz und 
die Verfagung aber ABC-Waf­
fen zu verzichten. 

Mit der Unterzeichnung des 
"Vertrages über die abschließende 
Regelung in bezug auf Deutsch­
land" in Moskau am 12. September 
1990 und mit der Aussetzung der 4­
Mächterechte ab 3. Oktober 1990 
bis zur Ratifizierung dieses Vertra­
ges waren alle far die Vereinigung 
notwendigen Maßnahmen getrof­
fen. Inzwischen ist dieser Vertrag 
von allen Vertragspartnern ratifi­
ziert worden. 

Der KSZE-Gipfel in Paris vom 
19.-21.11.1990 hat die Erklärun­
gen des Londoner NATO-Gipfels, 
die deutsch-sowjetischen Verein­
barungen und die Verträge zur Her­
stellung der deutschen Einheit in 
seinen BeschlOssen und Vereinba­
rungen aufgegriffen, berücksich­
tigt und weitgehend Grundlagen 
fOr die zukünftige Zusammenar­
beit in Europa und Europas mit 
Nordamerika festgelegt: 
1. Der in Wien vereinbarte erste 
VKSE-AbrOstungsvertrag wurde 
unterzeichnet. Dieser Vertrag soll 
innerhalb von 40 Monaten zu einer 
konventionellen militärischen Pa­
rität zwischen NATO und War­
schauer Pakt in Europa führen. 
Obergrenzen fOr die wichtigsten 
Waffen kategorien wurden festge­

legt. Je 20000 Kampfpanzer, 20000 
Artilleriegeschütze, 30000 gepan­
zerte Fahrzeuge, 6800 Kampfflug­
zeuge und 2000 Kampfhubschrau­
ber dürfen beide Seiten behalten. 
Über 50000 Panzer, Geschütze, 
SchOtzenpanzer, Hubschrauber 
und Kampfflugzeuge sind zu ver­
schrotten. Allein die Sowjetunion 
muß mehr als 30000 Panzer besei­
tigen. Durch regionale Obergren­
zen wird die Konzentration von zu­
viel Waffen in bestimmten Berei­
chen verhindert; vereinbarte Verifi­
kation soll die Kontrolle dieses 
Prozesses und die Einhaltung der 
Vereinbarungen möglich machen. 
Folgeverhandlungen sollen weite­
re einschneidende Begrenzungen 
der Offensivfähigkeit der konven­
tionellen Streitkräfte in Europa 
bringen. Zahlenmäßige Obergren­
zen der Streitkräftestärken sollen 
festgelegt werden. 

Auch soll ein System fOr Luftin­
spektionen entwickelt und das Ziel 
des "offenen Himmels" erneut an­
gestrebt werden. 

Es ist geplant, diese zweiten 
KSE-Verhandlungen bis Ende 1992 
abzuschließen. 
2. Wichtig ist die abgegebene ge­
meinsame Erklärung der 22, also 
der Mitglieder der NATO und des 
damals noch eXistierenden War­
schauer Paktes. In dieser Erklä­
rung betrachten sich die beiden 
BOndnisse nun auch offiziell nicht 
mehr als Gegner, sondern wollen 
neue Partnerschaften aufbauen 
und einander die Hand zur Freund­
schaft reichen. Sie erklären, nur 
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solche militärischen Potentiale 
aufrechtzuerhalten, die zur Kriegs­
verhOtung und fOr eine wirksame 
Verteidigung notwendig sind. Ins­
besondere verpflichten sie sich, 
sich der Androhung oder der An­
wendung von Gewalt zu enthalten 
und keine Waffen jemals einzuset­
zen, auBer zur Selbstverteidigung 
oder in Einklang mit der Charta der 
Vereinten Nationen. 
3. Schließlich werden in der Ab­
schlußerklärung des KSZE-Gip­
fels, der "Pariser Charta fOr ein 
neues Europa", die Grundzage der 
neuen Friedensordnung für Euro­
pa dargelegt. Die Einheit Europas 
in einem neuen Zeitalter der De­
mokratie, des Friedens und der 
Freiheit wird gefordert; dabei wird 
die deutsche Einigung als bedeut­
samer Beitrag fOr eine dauerhafte 
europäische Friedensordnung ge­
würdigt. ROstungskontrolipoliti­
sehe und vertrauensbildende Maß­
nahmen sollen festgeschrieben 
und fortgesetzt werden; dabei soll 
der Rahmen der Verhandlungen 
über Rüstungskontrolle ab 1992 
von den 22 Mitgliedern von NATO 
und Warschauer Pakt auf die 34 
(jetzt 38) Mitglieder der KSZE er­
weitert werden. 

Die wichtige Rolle der Europäi­
schen Gemeinschaft for die politi­
sche und wirtschaftliche Entwick­
lung wird anerkannt. Das Konzept 
der sozialen Marktwirtschaft soll 
das Modell der ökonomischen 
Weiterentwicklung zwischen und 
in den KSZE-Staaten sein. 

Die besonders von Deutschland 

geforderte Institutionalisierung 
des KSZE-Prozesses kommt voran. 
Die KSZE erhielt ein ständiges ge­
schäftsfOhrendes Sekretariat in 
Prag. Die AuBenminister der KSZE­
Staaten treten mindestens einmal 
jährlich als "Rat fOr Sicherheit 
und Zusammenarbeit" zusammen. 
KSZEFolgetreffen, verbunden mit 
Gipfeltreffen, finden alle zwei Jah­
re statt. In Wien wurde ein "Kon­
fliktverhütungszentrum" zur Um­
setzung der vertrauensbildenden 
Maßnahmen eingerichtet, die 
Chefs der VSBM-Verhandlungen 
bilden darin den "Ständigen Kon­
sultativrat". Es soll eventuell spä­
ter nach Berlin verlegt werden. 
Schließlich wird in Warschau ein 
"Amt fOr freie Wahlen" eingerich­
tet, um Informationsaustausch im 
Zusammenhang mit Wahlen in den 
Teilnehmerstaaten zu erleichtern. 

Alle diese Beschlüsse dienen 
dazu, den Frieden in Europa siche­
rer und die politische Lage stabiler 
zu machen. Streitkräfte, wenn 
auch in geringerem Umfang als 
bisher, werden bei dieser Stabili­
Sierung der europäischen Lage 
und zur Absicherung Europas ins­
gesamt, der BQndnispartner und 
der einzelnen Nationen auch wei­
terhin eine wichtige Rolle spielen. 
Dies gilt auch fOr die gesamtdeut­
schen Streitkräfte unseres Lan­
des. 

Zusammenfassung 
Europa, die NATO und das ver­

einte Deutschland stehen vor ein­
schneidenden Änderungen. 
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Der Weg von der Konfrontation 
zur Kooperation zwischen Ost und 
West ist die logische Konsequenz 
aus dem politischen Wandel. Er 
bedarf der umfangreichen Absi­
cherung im politischen, militäri­
schen und wirtschaftlichen Be­
reich. Hierzu gehört auch die 
Schaffung einer Friedensordnung, 
die allen Beteiligten das Maß an 
äußerer Sicherheit gibt, das sie für 
die Bewältigung ihrer inneren Pro­
bleme brauchen. 
Europa muß nicht nur wirtschaft­
lich, sondern auch außen- und ver­
teidigungspolitisch zusammen­
wachsen, wenn es die Probleme 
der Zukunft bewältigen will. EG 
und WEU mOssen hierzu die Basis 
bilden. 

Der abschließende ErfOlg des 
Wandels in Osteuropa ist aber in 
wichtigen Bereichen noch nicht 
gesichert. Stagnation und ROck­
schläge sind nicht auszuschlie­
ßen. Daher sind auch während der 
Zeit des Wandels die politischen 
Realitäten zu berücksichtigen. Un­
sere Verteidigungsfähigkeit trägt 
zur Stabilität zwischen Ost und 
West bei und sichert somit auch 
die Umgestaltung im Osten. 

Zwar ist die Sowjetunion heute 
zum Ausgleich bereit; durch bei­
derseitige, vertraglich abgesicher­
te Abrostung setzt sie Kräfte frei, 
die fOr Reformen und Umgestal­
tung dringend gebraucht werden. 
Aber auch nach Umsetzung der er­
sten ROstungskohtrollergebnisse 
bleibt die Sowjetunion die wichtig­
ste Größe im europäischen Gleich-
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gewicht mit der Fähigkeit, macht­
politisch auf Europa einzuwirken. 

Wir bleiben deshalb auf ein not­
wendiges Maß an Verteidigungsfä­
higkeit angewiesen, um gegen 
mögliche Unwägbarkeiten der Zu­
kunft gewappnet zu sein. 

Schließlich wird es auf absehba­
re Zeit selbst im Rahmen einer eu­
ropäischen Friedensordnung kei­
ne Oberstaatliche Exekutiv-Kom­
petenz geben, um Verstöße gegen 
ein neues System gegenseitig ver­
einbarter Sicherheit zu verhindern 
oder zu sanktionieren. Unsere na­
tionale Verteidigungsfähigkeit im 
Rahmen des Atlantischen Bünd­
nisses bleibt deshalb unverzicht­
bar. 

JOrgen Bringmann 

Die Akademie 
des Sanitäts- und 
Gesundheitswesens 
der Bundeswehr 

"Gesundheit ist das größte 
Gut", sagte sich auch die Leiterin 
des BRK-Seniorenkreises in Poing, 
BereitschaftsfOhrerin Ulla Eschen­
bacher, und so vereinbarte sie mit 
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den zuständigen Stellen eine Be­
sichtigung der "Akademie des Sa­
nitäts- und Gesundheitswesens 
der Bundeswehr" in Manchen. 

Dort wurde die Poinger Be­
suchsgruppe von Oberstarzt Prof. 
Dr. Claus-JOrgen Mayer sehr herz­
lich empfangen. Er erläuterte an­
hand von Video-Bildern den Auf­
bau und die Aufgaben der Akade­
mie, in der jährlich in 80 Lehr­
gangsarten Ober 7000 Lehrgangs­
teilnehmer ausgebildet werden. 

Die Akademie gliedert sich in 
den Akademiestab und dieser wie­
derum in vier Gruppen: Personal­
führung, Presse- und Öffentlich­
keitsarbeit, militärische Sicher­
heit, Organisatons- und Ausbil­
dungsunterstützung sowie die Ma­
terialversorgung. Das zweite Ge­
biet ist der Bereich Studien und 
Wissenschaft, der sich mit der Ra­
dio- und Mikrobiologie, dem Fach­
medienzentrum und der wehrpa­
thologischen Sammlung befaßt. 
Dann sind zwei Lehrgruppen ein­
gegliedert: die Lehrgruppe A, die 
den Auftrag hat, Sanitätsoffiziere 
auszubilden und in Spezialfunktio­
nen einzuweisen und die Pflege 
des Erfahrungsaustausches mit 
den verbündeten Streitkräften 
durchzufahren. Die Lehrgruppe B, 
welohe die Aufgabe hat, die Aus­
bildung der Unteroffiziersanwärter 
vorzunehmen. 

Schließlich gibt es noch das 
"Sanitätsbataillon 851", das der 
Akademie als Lehr- und Versuchs­
gruppe dient und eine sanitäts­
dienstliche Bereitschaft für Kata­

stropheneinsätze im In- und Aus· 
land zu erfallen hat. 

Nach dieser Unterrichtung führ­
te Oberfeldapotheker Dr. Manfred 
Buchner durch die sehr übersicht· 
Iich angeordnete Sanitätsgeräte­
Lehrschau. Als besonderes Merk­
mal gilt, daß die Geräte sehr lange 
lagerfähig sein massen und sich 
auch gut beherrschen lassen. Es 
wurde bereits anerkannt, daß der 
Sanitätsdienst der deutschen Bun­
deswehr Ober das beste und mo­
dernste Sanitätsgerät im Bereich 
der NATO verfügt. Im Frieden ste­
hen 3000 Betten für erkrankte 
Menschen zur Verfügung, im Ver­
teidigungsfall kann diese Zahl bis 
auf 195000 erhöht werden. 

Dr. Buchner wies dann noch 
sehr eingehend auf den Einsatz 
des Sanitätsbataillons 851 in der 
"Operation KurdenhIlfe" im Lager 
Jegiran (Provinz Baktharan) im 
Iran in diesem FrOhjahr hin. Zur 
Betreuung von 180000 Flüchtlin­
gen, die in primitiven Zelten unter­
gebracht waren und keine Versor­
gung mit Trinkwasser hatten so­
wie zur Behandlung von 24800 Pa­
tienten wurden ca. 140 Bundes­
wehrärzte und Sanitäter sowie Re­
serve-Sanitätsoffiziere unter Lei­
tung von Oberfeldarzt Dr. Reinhard 
Erö6 in den Mittleren Osten ent­
sandt. Mit 85 TransportflOgen wur­
den in nahezu 70 Einsätzen und 
1200 Flugstunden über 1800 Ton­
nen Hilfsgüter - vor allem Trink­
wasser und Nahrungsmittel - in 
die bis zu 2000 m hohen Flücht­
lingslager transportiert und 2500 
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Menschen befördert. 
Bei seinem Besuch in Ost-Ana­

tolien sagte Bundesminister für 
Verteidigung Dr. Gerhard Stolten­
berg: "Wir sind in diesen Tagen 
alle stolz auf unsere Soldaten. Ihre 
vorbildliche Haltung und Leistung 
findet breite Zustimmung und Un­
terstQtzung! " 

Arthur Schopf 

Seligsprechung 
Kolpings am 
27.10.1991 in Rom 
Adolph Kolping: Ein 
Seliger für unsere Zeit 

Die EntWiCklung von einer stän­
dischen Agrargesellschaft zur mo­
dernen Industriegesellschaft mit 
ihren weitreichenden Auswirkun­
gen im Europa des 19. Jahrhun­
derts prägte auch den Lebensweg 
Adolph Kolpings. 

Adolph Kolping wurde am 8. De­
zember 1813 in Kerpen, einer 
Kleinstadt zwischen Köln und 00­
ren, als viertes von fünf Kindern 
geboren. Der Vater, von Beruf 
Schäfer und Kleinlandwirt, konnte 
seine Familie nur mit Mühe ernäh­
ren. Wie bescheiden und einfach 
es in seinem Elternhaus zuging, 
berichtete Kolping später selbst: 
"Meine Eltern waren stille, ehrbare 
Leute, deren ganzes Vermögen in 
einer zahlreichen Familie bestand, 

deren Unterhalt ihnen vollauf zu 
tun gab ... Worauf aber doch mei­
ne Eltern mit emsiger Sorge acht 
hatten, war die Erziehung ihrer 
Kinder. Den Unterricht durften die­
se um keinen Preis verabsäumen." 

Noch nicht 13 Jahre alt, begann 
Adolph Kolping die Schuhmacher­
lehre in Kerpen, weil der erwünsch­
te Besuch eines Gymnasiums we­
gen fehlender Mittel des Eltern­
hauses nicht zu verwirklichen war. 
Nach der Gesellenprüfung arbeite­
te er in verschiedenen Werkstätten 
der näheren Umgebung. Schließ­
lich fand er auch eine Anstellung 
als Geselle in einer der fahrend­
sten und bekanntesten Werkstät­
ten Kölns. Die mögliche Einheirat 
in ein Schuhmachergeschäft in 
Köln lehnte er ab, weil er sich ent­
schlossen hatte, Priester zu wer­
den. 

Seit 1837 besuchte Kolping das 
Kölner Marzellengymnasium, an 
dem er nach nur dreieinhalb Schul­
jahren 1841 die Reifeprüfung be­
stand. Seine Lehrer und Prüfer ent­
ließen ihn "mit den besten Wün­
schen, daß er sein mit solchem 
Ernste und so vielen Entbehrun­
gen erstrebtes Ziel glücklich errei· 
ehen und den Segen an sich selbst 
erfahren möge, den er anderen zu 
erwirken berufen werden wird." 

Nach gründlichen theologi­
schen Studien in München, Bonn 
und im Kölner Priesterseminar 
empfing Kolping am 13. April 1845 
in der Kölner Minoritenkirche, die 
später Zentrum seines seelsorgli­
chen Wirkens wurde, die Priester· 
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weihe. Sein Verständnis vom Prie­
stertum warfOr die damalige Zeit 
bei weitem nicht selbstverständ­
lich. Kolping setzte eigene Akzen­
te: "Denn das ist gewiß, heutzuta­
ge ist es mehr wie je wahrlich 
nicht genug, daß man auf der Kan­
zel das Christentum theoretisch 
predigt ... , sondern es tut in unse­
rem vielfach entchristlichten prak­
tischen Leben not, dies praktische 
Leben selbst wieder mit christli­
chen Augen anschauen zu lehren, 
not tut es, daß die Lehrer der gött­
lichen Wahrheit auch wieder mit­
ten unter das Volk, ich sage sogar 
in sein geselliges Leben, treten, 
damit das Menschliche auch da 
wieder durch das Göttliche von 
den Toten erweckt und in rechter 
Weise zu leben anfange." 

Seine erste Stelle als Kaplan 
und Religionslehrer erhielt Adolph 
Kolping in Wuppertal-Elberfeld. 
Diese Jahre im stark vom Prote­
stantismus und von der Industriali­
sierung geprägten Wuppertal wa­
ren fOr ihn eine zweite Lehrzeit. 
Dort konnte er eine neue Sichtwei­
se der sich schnell verändernden 
Arbeitswelt gewinnen. Hier erlebte 
er das soziale Elend der Hand­
werksgesellen noch drastischer 
als er es am eigenen Leibe in Köln 
erfahren hatte. An seinen Lehrer 
Prof. Dr. Ignaz Döllinger in Man­
chen, bei dem er eine Doktorarbeit 
schreiben wollte, schrieb er am 29. 
November 1848: "Die große Masse 
der Fabrikarbeiter schmachtet im 
Elend, wie ich es nur im Wuppertal 
kennen gelernt. " 

In Elberfeld stieß Kolping auf ei­
nen Jllngling- bzw. Gesellenverein, 
der sich unter der Leitung des dor­
tigen Lehrers Johann Gregor Breu­
er (1829-1897) gebildet hatte. 
Durch die Mitarbeit als Präses in 
diesem Verein erkannte er seine 
eigentliche zukOnftige Aufgabe. 
Aufgrund der gemachten Erfahrun­
gen verfaBte er dazu seine Schrift: 
"Der Gesellenverein. Zur Beherzi­
gung tor alle, die es mit dem wah­
ren Volkswohl gut meinen." Wahl­
spruch des Zusammenschlusses 
der jungen Handwerker war: "Be­
ten, Lernen und Arbeiten, alles mit 
Ernst und doch mit Fröhlichkeit." 
Er faßte die Schrift zusammen un­
ter dem Wort: "Tätige Liebe heilt 
alle Wunden, bloße Worte mehren 
nur den Schmerz." 

Im Jahre 1849 auf eigenes Be­
treiben als Domvikar nach Köln 
versetzt, grOndet er hier ebenfalls 
mit sieben Gesellen einen Gesel­
lenverein, den er in der Folgezeit 
mit der ihm eigenen Energie und 
Zielstrebigkeit zum Zentrum aller 
katholischen Gesellenvereine in 
Europa und Nordamerika machte. 
Auf vielen Reisen schuf er unzähli­
ge Kontakte, die der Ausbreitung 
seines Werkes förderlich waren. 
Die besten Werber fOr sein Werk 
waren aber die Gesellen selbst, fOr 
die berufliche Wanderschaft da­
mals noch selbstverständlich war. 

Glaube, Gottvertrauen und Ge­
bet waren fOr Adolph Kolping die 
Grundlagen seines Priesterlebens, 
das er als gelebte Christusnach­
folge verstand. Er wußte sich von 
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seinem Schöpfer und Erlöser ge­
tragen in guten wie in schlechten 
Tagen. Sein unerschütterliches 
Gottvertrauen gab ihm die Kraft, 
auch ausweglos erscheinende Le­
benssituationen zu meistern. "Wer 
Gutes unternimmt im Vertrauen 
auf Gott, hat doppelten Mut. Der 
Mut wächst nämlich immer mit 
dem Herzen und das Herz wächst 
mit jeder guten Tat." Das Gebet 
war fOr ihn ein ständiger Dialog 
mit seinem Herrgott: "Durchdrun­
gen von der Überzeugung, daß 
buchstäblich kein Haar von unse­
rem Haupte fällt, ohne den Willen 
unseres Vaters im Himmel, glaube 
ich in einer vielleicht etwas eige­
nen Weise an die Kraft des Gebe­
tes." 

Kolpings Christen- und Priester­
tum waren in seinem Leben keine 
aufgesetzten Äußerlichkeiten. Er 
dachte und fühlte mit der Kirche. 
Er freute sich, zu ihr zu gehören. 
Darum konnte er auch mit ihr lei­
den, wenn er offensichtliche Defi­
zite erkannte. Sein Anliegen war 
es, Kirche nicht nur im geweihten 
Kirchenraum zu verwirklichen, 
sondern auch draußen in der Welt: 
"Die Kirche kann und darf sich von 
der sozialen Frage nicht zurückzie­
hen, sie darf das bürgerliche Le­
ben ihren geborenen oder ge­
schworenen Feinden nicht allein 
überlassen, sie muß ins Leben hin­
eintreten und den Kampf mit ihren 
Widersachern nicht scheuen." 

Damit leitete Adolph Kolping 
auch die innerkirchliche Diskus­
sion über die soziale Frage ein. 

Der Glaube war fOr ihn die Vorbe­
dingung far die Lösung der sozia­
len Fragen und Probleme. Das 
bringt er zum Ausdruck, wenn er 
sagt: "Auf dem Glauben ruht das 
Leben; das soziale Leben ist nur 
der lebendige Ausdruck des Glau­
bens, mag es beschaffen sein, wie 
es will." Aus diesem Glaubensver­
ständnis heraus wollte Kolping an 
der Lösung der sozialen Fragen 
und damit an der Erneuerung der 
Kirche und Gesellschaft mitwir­
ken. Seine Devise dafar lautete: 
"Es wird darauf ankommen, das 
Christentum dem Geiste und der 
Praxis nach ins gesellschaftliche 
Leben hineinzutragen." In diesem 
Sinne hat Adolph Kolping so sehr 
an der Lösung der sozialen Frage 
mitgewirkt, daß wir ihn heute zu 
Recht als einen der bedeutendsten 
Seelsorger und Sozialreformer des 
vergangenen Jahrhunderts be­
zeichnen dürfen. 

Am 4. Dezember 1865 - wenige 
Tage vor seinem 52. Geburtstag ­
starb Adolph Kolping. Seine letzte 
Ruhestätte fand er in der Minori­
tenkirche zu Köln, fOr deren Reno­
vierung er als Rektor großzügig ge­
sorgt hatte. Die Verehrung, die 
dem Volkspriester an seinem Grab 
bis auf den heutigen Tag dort ent­
gegengebracht wird, ist ein 
Zeichen dafür, daß viele Menschen 
seinen Dienst an der Kirche und 
Welt angenommen haben. 

Vielen sprach Kolpings Freund 
Eduard Steinle aus der Seele, 
wenn er sagte: "Ich kannte nur we­
nige Menschen, bei denen das 
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ganze Leben so aus einem Stück 
bestand, in denen der Beruf sich 
so einfach und klar ausgespro­
chen; er folgte ihm treu und ar­
beitssam, wie ein rechter Knecht 
Gottes. Ich kann nicht genug sa­
gen, wie ich die Berufstreue in Kol­
ping ehre; sie beruht bei ihm auf 
klar und bestimmt ausgeprägter 
Natur, und ich glaube, er hat das 
Talent, ein Heiliger zu werden." 

Heinrich Festing 

Das Kolpingwerk heute 

"Das Kolpingwerk ist die von 
Adolph Kolping geschaffene und 
geprägte familienhafte und le­
bensbegleitende katholische Bil­
dungs- und Aktionsgemeinschaft 
zur EnHaltung des einzelnen in der 
ständig zu erneuernden Gesell­
schaft" (Programm des Kolping­
werk Deutscher Zentralverband, 
Ziff. 1) 

Seit seiner Gründung ist das 
Kolpingwerk ein internationaler 

. Verband gewesen, bereits Adolph 
Kolping hat durch die Gründung 
von Gesellenvereinen in verschie­
denen Ländern Europas die ent­
sprechende Grundlage geschaf­
fen. Gerade in den letzten 20 Jah­
ren hat allerdings die Internationa­
lität des Verbandes eine neue Di­
mension bekommen; war der Ver­
band über lange Zeit hinweg 
schwerpunktmäßig auf Europa be­
schränkt, so arbeitet das Kolping-

werk nun auch in ganz anderen 
Kulturbereichen und konnte sich 
erfolgreich in Afrika, Asien und La­
teinamerika ausbreiten. Gerade in 
jüngster Zeit ergaben sich auch 
neue Möglichkeiten in Osteuropa, 
wobei zum Teil an alte Traditionen 
angeknüpft werden konnte. 

Die gewachsene Internationali­
tät bringt eine größere Vielfalt im 
Kolpingwerk mit sich. In den ver­
schiedenen Ländern sind auf­
grund unterschiedlicher gesell­
schaftlicher, politischer, kulturel­
ler und religiöser Rahmenbedin­
gungen auch die Schwerpunkte 
der verbandlichen Arbeit unter­
schiedlich, allerdings auf der Ba­
sis entscheidender Gemeinsam­
keiten. Dies ist zum einen die Aus­
richtung der Arbeit an den grundle­
genden Ideen und am persönli­
chen Beispiel des Gründers 
Adolph Kolping, zum anderen das 
Bemühen, durch die Aktivitäten 
des Verbandes Menschen zu befä­
higen, sich als Christen in der Welt 
zu bewähren und an der ständigen 
Erneuerung und Humanisierung 
der Gesellschaft mitzuwirken. 

Das starke Wachstum des Inter­
nationalen Kolpingwerkes in vie­
len Teilen der Welt zeigt, wie sehr 
die Zielsetzung des Verbandes 
auch heute Menschen begeistern 
und motivieren kann. Dabei ist der 
Verband bei allem Wandel seinen 
ursprünglichen Ideen treu geblie­
ben. Adolph Kolping verstand sein 
Werk auch und gerade als Beitrag 
zur Lösung der sozialen Frage; er 
wurde damit zu einem Wegbereiter 
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der katholischen Sozialbewegung 
und auch der katholischen Sozial­
Iehre. 

Das Internationale Kolpingwerk 
ist heute in 38 Ländern der Erde 
vertreten mit rund 370000 Mitglie­
dern in 3700 örtlichen Kolpingsfa­
milien. 

Das Kolpingwerk Deutscher 
Zentralverband ist die größte na­
tionale Organisation im Internatio­
nalen Kolpingwerk. Seit der Wie­
derherstellung der deutschen Ein­
heit gehören ihm 271000 Mitglie­
der in 2800 Kolpingsfamilien an. 
Der Verband sieht eine vordringli­
che Aufgabe darin, seine Mitglie­
der zu verantwortlichem Mitden­
ken, Mitsprechen und Mithandeln 
in allen Bereichen der Gesell­
schaft anzuregen und zu befähi­
gen. Unter diesem Ansatz und An­
spruch übernahmen und überneh­
men immer wieder zahlreiche Mit­
glieder des Verbandes Aufgaben 
in allen relevanten Bereichen von 
Gesellschaft und Politik, gerade 
auch im Bereich der wirtschaftli­
chen und sozialen .Selbstverwal­
tung. 

Über das verbandliche Wirken 
hinaus unterhält das Kolpingwerk 
Deutscher Zentralverband auf 
Bundes- und Landesebene in den 
Diözesanverbänden und Kolpings­
familien vielfältige besondere Ein­
richtungen wie Bildungswerke, Fa­
milienferienwerke, KOlpinghäuser, 
deren Aufgabe und Zielsetzung 
darin besteht, Menschen - insbe­
sondere benachteiligten Gruppen 
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unserer Gesellschaft - besonde­
re Hilfen und Dienste anzubieten. 

Wettbewerb "Soziale Ideen" 
bis zum Jahresende 1991 
verlängert 

Aus Anlaß des 100. Jahrestages 
der Veröffentlichung der ersten 
Sozialenzyklika "Rerum novarum", 
hat das Katholisch-Soziale Institut 
der Erzdiözese Köln zu einem 
Wettbewerb "Soziale Ideen" auf­
gerufen. 

Da in einigen Verbandszeitun­
gen der Hinweis auf diesen Wett­
bewerb erst kurz vor der Sommer­
pause veröffentlicht wurde, hat die 
InstitutSleitung den Einsende­
schluß vom 15. September 1991 
auf den 31. Dezember 1991 verlegt, 
um noch weiteren Einsendern eine 
Chance zu geben, ihre Ideen und 
Vorschläge einzureichen. 
Anschrift: Katholisch-Soziales In­
stitut der Erzdiözese Köln 
Kardinal-Frings-Haus 
Postfach 1460 
W-5340 Bad Honnef 1 
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AUS GKS UND PGR 

Wallfahrt der 
Militärkirchen­
gemeinde Mainz 

Als PGR und GKS 1990 für den 9. 
Juni 1991 eine FuBwalifahrt plan­
ten, konnte man noch nicht ahnen, 
daB diese Wallfahrt im Zusammen­
hang mit der Aktion "Woche fOr 
das Leben" gebracht werden konn­
ten. 

Ausgangspunkt der ca. 13 km 
langen Wallfahrt war der Ort 
Schlagenbad im Rheingau. In der 
Ortskirche wurde mit einer Statio 
begonnen. Die Statio wies sowohl 
auf das Leitthema der kommenden 
Woche als auch auf die vor uns lie­
gende Wallfahrt hin. 

Mittelpunkt der Statio war eine 
Meditation "Was ist der 
Mensch?" Vier Themenkreise soll­
ten während der Wallfahrt an be­
stimmten Haltepunkten bespro­
chen werden: 
- Was ist der Mensch? 
- In welchen Bereichen ist 

menschliches Leben gefähr­
det? 

- Wie können wir als Gemeinde 
und als einzelner helfen fOr den 
Schutz des ungeborenen Le­
bens? 

- "Es geht um das Leben"; das in 
Heiligkreuztal während der Wo­
che der Begegnung verabschie­
dete GKS-Papier. 

So machten sich insgesamt 34 
Erwachsene, Jugendliche und Kin­
der auf den langen Weg. Eine klei­
ne Gruppe - unsere Senioren ­
nahm einen karzeren, wenn auch 
nicht gerade leichteren Weg. 

Voran wurden Vortragekreuz 
und eine neue Fahne unserer MiIi­
tärgemeinde getragen. Gestaltet 
und gefertigt wurde diese Fahne 
von unserem ehemaligen Stand­
ortpfarrer Pater Franz Senn. Der 
Entwurf dazu entstand zu mitter­
nächtlicher Stunde im le-Speise­
wagen des Sonderzuges 11 auf der 
Rückfahrt von Lourdes. 

Unterwegs wurden die o. a. The­
men diskutiert, und mit Gitarren­
begleitung wurde aus einen eigens 
für diese Wallfahrt angefertigten 
Liederheft gesunden. Über die Hö­
hen des Rheingaues, entlang ei­
nem Teil der Riesling-Route, er· 
reichten die Wallfahrer mit eini­
gem SchweiBaufwand das Kloster 
Tiefenthai, wo uns die Dernbacher 
Schwestern sehr herzlich begrüB­
ten. 

Hier im Kloster wurde dann Eu­
charistie gefeiert und die Ergeb­
nisse der Wallfahrer eingebracht. 
Was ist der Mensch? 
- Abbild Gotte, Geschöpf Gottes 
- Lebewesen aus Fleisch, Blut, 

Knochen, Geist und Seele 
- vergängliches Lebewesen, das 

schon bei der Geburt dem Tod 
entgegensieht 

- Gast auf Erden 
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- Bewahrer, aber auch Zerstörer 
des Lebens 

- ein kleines, aber jedes für sich 
ein wichtiges Rad in einem gro­
ßen Getriebe 

- Krone der Schöpfung 
- auf Gemeinschaft angewiesen 
- fOr sich allein hilflos, wehrlos 

von Geburt bis ins hohe Alter 
- unfriedlich, unzufrieden, nei­

disch, oberflächlich, konsumo­
rientiert 

- gelenktes Objekt (Mode) 
In welchem Bereich ist menschli· 
ches Leben geftlhrdet? 
- Umwelt 
- Straßenverkehr 
- Arbeitsplatz 
- Abbruch der Schwanger­

schaft - in einer Notlage ­
Leben der Mutter 

- Tabletten, Drogen, Alkohol, Ni­
kotin, besonders während einer 
Schwangerschaft 

- Egoismus - ungeborene Kin­
der können sich nicht wehren. 

Wie k6nnen wir als Gemeinde oder 
als einzelne helfen zum Schutz der 
ungeborenen Kinder? . 
- Informationen einholen und 

weitergeben 
- politisch Einfluß nehmen 
- Eintreten für die Schaffung von 

Kindergarten plätzen 
- angemessene Bezahlung von 

Erzieherinnen und Erziehern 
- Eintreten für menschensOrdige 

Lebensbedingungen u. a. be­
zahlbarer Wohnraum 

- Amtskirche muß Angebote 
machen 

"Es geht um das Leben" (GKS-Pa­
pier) 
- Insgesamt wird die Stellung­

nahme befürwortet, obowhl sie 
kontrovers diskutiert wurde 

- die folgende Passage aus dem 
GKS-Papier wurde jedoch ein­
deutig hervorgehoben: 
Die Kirche ist überfordert 

- überzeugend Stellung zu neh­
men, wo die Würde des Men­
schen verletzt wird, Möglichkei­
ten und Hilfen aufzuzeigen zum 
verantwortungsbewußteren 
Umgang mit dem Leben 

- in maßgeblicher Zusammenar­
beit mit Familie und Schule um­
fassende Sexualaufklärung, die 
die Fragen der Empfängnisver­
hütung und verantworteter EI· 
ternschaft miteinbezieht, zu 
fördern. 

Ein gemeinsames Kaffeetrinken 
in der Cafeteria des Klosters be­
schloß die Wallfahrt und einen an­
strengenden aber sehr schönen 
Tag. 

Heinz Dorndorf 

20 Jahre 
GKS Freyung 
Der Kreis Freyung der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
(GKS) feierte am 5. Juli 1991 sei· 
nen 20. Gründungstag in der Ka­
serne "Am Goldenen Steig" des 
Gebirgspanzeraufklärungsba­
taillons 8. Der Beginn des Jubi­
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läumsfestes wurde am Glocken­
turm auf dem Kasernengelände 
mit einem Feld- und Standortgot­
tesdienst eingeleitet. Er wurde 
konzelebriert vom Katholischen 
Wehrbereichsdekan VI, Dekan Pe­
ter Rafoth, dem für Freyung zu­
ständigen Militärpfarrer Friedrich 
Mecke, seinen Vorgängern Alfred 
Hable, P. Ludwig Wöhrle, Albin 
Dröge und Matthias Wilhelm so­
wie dem Linzer Militärdekan Kon­
rad Wald hör aus Österreich. 

In seiner Predigt bat Dekan Ra­
foth die Soldaten inständig, sich 
vom Glauben beseelen zu lassen 
und für diesen Glauben auch bei 
ihrem Dienst in der Bundeswehr 
Zeugen zu sein. Solche Zeugen für 
die Botschaft Jesu, denen ihr 
Glaube viel bedeute, seien in der 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten zu Hause. Es sei ermutigend, 
in der GKS gläubige Männer zu 
wissen, die weltoffen und glaub­
würdig mit beiden Beinen auf dem 
Boden stehen. 

Eine Sammlung beim Festgot­
tesdienst für die bei der 31. Woche 
der Begegnung in Heiligkreuztal 
beschlossene Nachbarschaftshil­
fe 1991 erbrachte 234,- DM. Im 
Rahmen dieses Projektes werden 
ein Waisenhaus fOr Mädchen und 
zwei Säuglingsheime in Satu Mare 
in Rumänien unterstützt. 

Dem Gottesdienst schloß sich 
ein Festakt im Unteroffiziersheim 
an, bei dem der GKS-Kreisvorsit­
zende, Hauptfeldwebel Heinrich 
Vierlinger, neben den bereits ge­
nannten kirchlichen Würdenträ­

gern u.a. MdL Josef Blöchl, Land­
rat Alfons Urban, Bürgermeister 
Fritz Wimmer, Generalmajor a. D. 
Michael Greipl (Freyung gehörte 
zu seinem Kommandobereich als 
Kommandeur der 1. Gebirgsdivi­
sion in Garmisch-Partenkirchen) 
und den Kommandeur des Geb-Pz­
AufklBtl8, Oberstleutnant Rein­
hard Köhler, als Hausherren be­
grüBen konnte. 

Die Mitgliederzahl des GKS­
Kreises Freyung ist in den 20 Jah­
ren seines Bestehens von 35 in 
1971 auf heute 105 Soldaten und 
Angehörige angewachsen, unter 
denen sich auch der Kommandeur 
des Btl befindet. 

Klaus Brandt 

Grußwort zum 20jährigen 
Gründungsjubiläum der 
GKS Freyung am 5.7.1991 

Sehr geehrte Ehrengäste, liebe 
Festgäste, liebe Familien, Mitglie­
der und Freunde der GKS Freyung. 

Es ist mir als Militärpfarrer und 
geistlicher Beirat der GKS Freyung 
eine ganz besondere Aufgabe und 
Freude, heute Ihnen, liebe Fami­
lien, Mitglieder und Freunde der 
GKS Freyung, von Herzen zum 
20jährigen Bestehen Ihres Kreises 
zu gratulieren. 

Als Seelsorger erfüllt es mich 
mit Dank, hier am Standort Frey­
ung einen aktiven GKS-Kreis zu 
wissen, der es von der ersten Stun­
de an als seine Aufgabe sieht, 
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christliche Soldatenfamilien in ei­
ner echten Gemeinschaft zusam­
menzufahren und so einen Haupt­
punkt der kirchlichen Seelsorgear­
beit wie auch des Laienapostola­
tes nach dem 11. Vatikanischen 
Konzil ganz konkret zu verwirkli­
chen. Ganz im Sinne des Selbst­
verständnisses und der Leitsätze 
"Gemeinschaft Katholischer Sol­
daten" wird hier in zahlreichen und 
verschiedensten Veranstaltungen 
und Aktivitäten vor Ort "GKS" rea­
lisiert, so daß der Freyunger GKS­
Kreis aus dem öffentlichen Leben 
einfach nicht mehr wegzudenken 
ist. Das Leben und die Arbeit des 
Kreises geschieht nicht zurOckge­
zogen, auf Sparflamme oder sozu­
sagen "im stillen Kämmerlein", 
sondern hat, blättert man die Chro­
nik durch, ein Profil von Vielfalt, 
das dem Verband vor Ort sicher 
seinen Reiz verleiht und jedes Mit­
glied fOr sich etwas finden läßt 
und bietet, sei es auf dem Gebiet 
der verschiedensten Bildungsthe­
men oder der Beteiligung an kirch­
lichen Veranstaltungen und Feiern 
oder der soldatischen Kamerad­
schaft. 

Was hier in den vergangenen 
Jahren geleistet wurde, ist nicht 
nur mOhsame Aufbauarbeit, Dank 
dafOr allen Verantwortlichen, den 
Sprechern und Vorsitzenden sowie 
meinen Vorgängern als geistliche 
Beräte, sondern es ist ebenso ein 
Beispiel der Übernahme und Wahr­
nehmung von Verantwortung in 
Gesellschaft und Kirche. Wenn­
gleich sich das Engagement des 
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Aktiven als mühsamer Einsatz dar­
stellt, ist es ein Dienst fOr die an­
deren, getragen von persönlicher 
Glaubensaberzeugung, kamerad­
schaftlichem Zusammenhalt und 
staatsborgerlichem BemOhen als 
mündige Christen. Und gerade 
dies - und die persönliche Atmo­
sphäre - ist es, was den GKS­
Kreis Freyung prägt und sympa­
thisch macht und ihn nicht nur am 
heutigen Tag feierlich strahlen 
läßt; denn die Kameradschaft 
wirkt weiter täglich im Berufsfeld 
"Kaserne" und die Freundschaft 
privat unter den Familien. Daß 
dies noch viel mehr werden und 
noch lange so bleiben möge, hoffe 
ich zusammen mit allen Mitglie­
dern und Freunden des GKS-Krei­
ses. 

Ich tue es gern und sage mit Ver­
gnOgen, daß ich heute an diesem 
Jubiläum aus Freude zu Gott bete 
und tor das Wohl Eurer Familien, 
fOr Euren Dienst an unserer Gesell­
schaft und fOr Eure Gemeinschaft 
KathOliSCher Soldaten hier in Frey­
ung. Möge Gott uns segnen und 
eine gute Zukunft geben. 

Den Dank an Gott haben wir im 
Gottesdienst gefeiert. Doch möch­
te ich als äußeres Zeichen des 
Dankes und der Wertschätzung ­
nicht zuletzt auch fOr die MOhe an­
läßlich der heutigen Feier - dem 
langjährigen Sprecher und Vorsit­
zenden, dem Organisator und Mo­
derator unseres GKS-Kreises, 
Herrn Heinrich Vierlinger in 
Freundschaft und in symbolischer 
Weise fOr die gesamte GKS Frey­
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ung eine kleine Aufmerksamkeit in 
die Hand geben zum Dank fOr alles 
Bisherige und als Ermutigung fOr 
die Zukunft. 

Friedrich Mecke 

Rückschau und Ausblick 

Meine Damen und Herren, 

liebe Kameraden, 


1. Von den Anfängen der orga­
nisierten Laienarbeit 

20 Jahre sind eigentlich fOr Ver­
eine, vor allem für unsere Tradi­
tionsvereine oder Verbände (Kol­
ping 80 Jahre z. B.), keine Zeit. Für 
die organisierte Laienarbeit katho­
lischer Christen in der immerhin 
auch erst 35 Jahre alten Bundes­
wehr jedoch sicher einen Zeit· 
punkt, an dem man einmal kurz an­
halten darf, um dieses Jubiläum in 
bescheidener Form ein biSchen zu 
feiern. 

Wer Rückschau halten will, tut 
gut daran, seine eigene Geschich­
te nicht losgelöst von den Vorgän­
gen um sich herum zu betrachten. 
So will und muS ich zunächst ein­
mal etwas ausholen. 

Vom 14. bis 18. März 1960 fand 
im "Haus der Begegnung" in Kö­
nigstein im Taunus eine Akade­
mietagung statt, zu der das kath. 
Militärbischofsamt Katholische 
Offiziere der Bundeswehr eingela­
den hatte. Sie stand unter dem 
Thema: "Das Ansehen der Bundes­
wehr und des Offiziers - Selbst­
bestimmung und Forderung". 
Überlegungen während dieser Ta­

gung fahrten zur GrOndung des 
"Königsteiner Offizierkreises" am 
17.3.61. Mit der Einladung zu die­
ser Akademietagung sC~lien die 
kath. Militärseelsorge Neuland be­
treten zu haben. Darauf läßt eine 
Äußerung des damaligen Militär­
generalvikars Prälat Werthmann 
aus dem Jahre 1960 schließen. 

Zitat: "Die Frage der besonde­
ren religiösen Betreuung unserer 
Offiziere ist ein sehr ernstes, 
schwieriges und vordringliches 
Problem. Wir dOrfen nicht auf dem 
Endpunkt der Vorkriegszeit ste­
henbleiben, wo es uns nicht gelun­
gen ist, über die religiöse Betreu· 
ung der einfachen Soldaten hin­
auszukommen. Es ist das Signum 
der kaiserlichen, der Reichswehr­
und der Wehrmachtseelsorge, daß 
es den Militärpfarrern nicht gelun­
gen ist, die Unteroffiziere und 
noch weniger die Offiziere religiös 
anzusprechen. " 

Mit dieser Tagung war also der 
1. Schritt getan. Man hatte die fe­
ste Absicht, dies zu ändern. 

2. Entwicklung der G KS - vom 
KOKzurGKS 
2.1 Der "Königsteiner Offizier­
kreis" (KOK) 

Erste Akadernietagung kath. 
Offiziere vom 14. - 18. März 
1960, Vorentwurf einer Ord­
nung; 
Zweite Akademietagung in Kö­
nigstein, Taunus, GrOndung 
des Königsteiner Offizierkrei­
ses durch 
- Verabschiedung der sog. 
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Königsteiner Grundsätze am 
17.3.61 (GrOndungsdatum der 
kath. Laienorganisation in der 
Militärseelsorge der Bundes­
wehr) 
- Inkrafttreten der "Ordnung 
des KOK" am 15.7.61. 
Damals bildete sich ein Kreis 
aus engagierten katholischen 

. Offizieren, die 
- sich als Mitarbeiter der Mi­
litärseelsorge anboten, 
- eine verbindliche Form for 
die Laienbewegung in der Kir­
che unter den SOldaten entwik­
kelten, 
- sich aus katholischer Sicht 
vor allem mit ethischen Fragen 
des soldatischen Dienstes 
auseinanderesetzten, 
- ihre Position auch in der Öf­
fentlichkeit vertreten wollten. 
Selbstverständnis und Zielset­
zung des KOK wurden wesent­
lich von Hauptmann Dr. Hel­
mut Korn (später Oberst, gest. 
1983) beeinfluBt. Er formulierte 
folgenden Auftrag: 
- Wertvorstellungen für den 
Soldaten in einer Demokratie 
aus dem Glauben heraus an­
bieten; 
- Herausforderungen, die 
sich aus den politischen und 
ethischen Problemen der 
Atombewaffnung und Verteidi­
gung unter den Bedingungen 
eines Nuklearkrieges ergeben, 
annehmen und diskutieren; 
- Eintreten tor politisChe Bil­
dung aus dem Geist christli­
cher Verantwortung. 
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Damit sollte ein wichtiger und 
wertbezogener Beitrag zur 
geistigen Formung der Bun­
deswehr geleistet werden. 
(Rolle von Militärbischof Dr. 
Franz Hengsbach 1962-1978). 

2.2 	GrOndung der GKS 
Im KOK herrschte bald Klarheit 
darüber, daB 
- nach dem Schriftwort (Röm 
2.11) "Denn es gibt kein Anse­
hen der Person bei Gott" 
- Mitgliedschaft nicht nur Of­
fizieren vorbehalten sein dOrf­
te. 
Der Aufbruch vom Offizierkreis 
zu einer Gemeinschaft fOr Sol­
daten aller Dienstgrade voll­
zieht sich in den Jahren 1969/ 
70. 

- In einem kritischen Artikel faB­
te 1969 der damalige Major LG. 
ClauB (seit 1990 DSACEUR und 
General) die wesentlichen 
Gründe für die Öffnung des 
KOK für alle Dienstgrade zu­
sammen: 
- Die Grundsätze der "König­
steiner Ordnung" 1963 erfor­
derten keine Begrenzung der 
Mitgliedschaft auf die Dienst­
gradgruppen der Offiziere; 
- katholische Unteroffiziere 
und Feldwebel sollten sich der 
Gemeinschaft anschließen 
können; 
- Mitglieder mOßten sich 
stärker fOr ihre Gemeinschaft 
verantwortlich fOhlen; 
- katholische Soldaten soll­
ten sich an der Meinungsbil­
dung in allen Bereichen des öf­
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fentlichen Lebens beteiligen. 
- Mit der Konstituierung der Ge­

meinschaft Katholischer Sol­
daten am 19.3.1970 während 
der 10. Woche der Begegnung 
in Essen ging der KOK in der 
GKS auf. 

3. Die Freyunger GKS im Spiegel 
der Zeit (Von den Anfängen bis zur 
Gegenwart) 

Hier beginnt nun auch die Ge­
schichte der Freyunger GKS. 

1971, so Obermittelte mir der 1. 
Sprecher, der damalige HptFw und 
Spieß Leo Schuster, fand die Grün­
dungsversammlung mit ca. 35 Mit­
gliedern statt. Freyung gründete 
damit den ersten Kreis in der Bun­
desrepublik. 

Folgende Sätze aus einem Brief, 
den der katholische StO-Pfarrer 
aus Günzburg und der 1. Vorsitzen­
de der dortigen GKS im Februar 
1972 an den damaligen Sprecher 
der Bundes-GKS , Oberstleutnant 
Dr. Helmut Korn, richtete, mögen 
zu dieser Zeit auch tor die Feyun­
ger GKS zugetroffen haben. 

Zitat: : Die Interessen der GKS 
Ganzburg sehen ganz anders aus: 
Wir verstehen uns als ein Kreis 
christlich geprägter SOldaten und 
deren Ehefrauen. Wir möchten 
dazu beitragen, den Kontakt zwi­
schen Militärpfarrern$ Soldaten 
und Soldatenfamilien zu fördern 
und zu festigen. Durch Familien­
veranstaltungen sollen auch die 
Frauen und Kinder die Gemein­
schaft der Militärkirchengemeinde 
erleben. Durch Vorträge und Dis­

kussionen werden neue Informa­
tionen vermittelt und das leben 
bereichert. Die GKS soll sich mit 
allgemein interessierenden The­
men auseinandersetzen, aber 
nicht schwerpunktmäßig Hoter der 
Wehrpolitik und heutzutage um­
strittener soldatischer Grundsätze 
sein." 

Diese Sätze zeigen die Proble­
matik und das Interessenspektrum 
auf, das in dieser noch jungen 
GKS vorhanden war. Es stellte 
sich also auch damals die Frage, 
wie auch heute, ob sich diese ka­
tholische Laienorganisation vor­
nehmlich auf die Bewältigung von 
Problemen im Umkreis der Militär­
gemeinde konzentrieren oder ob 
man weitergesteckte Ziele anstre­
ben solle. Einen entsprechenden 
Hinweis bot Korn in seiner Antwort 
vom 3.3.72: 

Zitat: "Ist Standortfindung heu­
te in Kirche und Gesellschaft not­
wendig? Wenn ja: Kann man sie 
nur durch persönliche oder fami­
liäre Kontakte ermöglichen oder 
gehört auch geistige Auseinander­
setzung dazu? Kennt die GKS 
Günzburg die ,Ordnung 70' der 
GKS? Wie steht sie zu der darin 
niedergelegten AufgabensteIlung 
der GKS, ,zur Besinnung auf die 
Aufgaben des Soldaten und zur Er­
fOllung seines Auftrages beitragen 
zu wollen'? Hält die GKS Günzburg 
es für erforderlich, daß sich katho­
lische Soldaten hier und heute Ge­
danken machen über die Sinnfrage 
soldatischer Existenz und Recht" 
fertigung? Was hält die GKS Günz­
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burg vom Konzil und seiner Be­
deutung fOr die Erneuerung unse­
rer Kirche?" 

Ich denke, mit dieser Grundsatz­
frage war damals auch die Freyun­
ger GKS konfrontiert. Sie kam un­
terdessen in ihr 2. Jahr und erlebte 
den Wechsel ihres geistlichen Bei­
standes. MilPfr Pater Alwin Dröge 
wurde durch Pater Ludwig Wöhrle 
im Amt des katholischen StO-Pfar­
rers Passau abgelöst. Schon ab 
1971 nahm der 1. Sprecher oder 
sein Vertreter, der damalige OLt 
Böhm, an der jährlichen Woche 
der Begegnung, der Bundesver­
sammlung der Laien, regelmäßig 
teil. 

Der Kreis war also präsent, und 
er nahm sich der Probleme (nicht 
aller) dieser Jahre an. Eines davon, 
wohl eines der gravierendsten, war 
die Diskussion um den § 218. Die­
se Frage war, blieb und ist aufs 
neue wieder höchst aktuell. Ich 
komme darauf noch einmal zu­
rOck. 

Ein 1. Höhepunkt der noch jun­
gen GKS war sicher im November 
1975 die Beteiligung an der inter­
nationalen Soldatenwallfahrt nach 
Rom. Obwohl Romwallfahrten ei­
gentlich Anschub geben (bei mir 
war es wenigstens im Jahr 1978 
so), schien diese beim Freyunger 
Kreis nicht zu sein. Der Grund lag 
aber vermutlich in der Versetzung 
des 1. Sprechers, wie der Vorsit­
zende damals noch bezeichnet 
wurde, nach Weiden (siehe auch 
Rundbrief von Leo Schuster). 

Die GKS Freyung stagnierte fOr 
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ca. 3 Jahre. Sie war zwar nicht 
"tot", aber leicht "eingenickt". Mit 
Hptm Leo Kilger, dem damaligen 
Chef 3./-, ging es am 17.3.80 wie­
der aufwärts. 

24 Mitglieder waren zur Ver­
sammlung im Offz-Heim erschie­
nen, HptFw Peter Klonowski, der 
damalige 1. Sprecher der GKS Pok­
king, half mit einem Grundsatzre­
ferat mit, und Kilger wurde zum 1. 
Sprecher gewählt. 

Um Sie aber nun nicht unnötig 
zu strapazieren, vor allem aber, um 
noch für ein paar programmati­
sche Gedanken Zeit zu gewinnen, 
werde ich nun die Ereignisse der 
Jahre teilweise nur im Telegramm­
stil streifen bzw. nur noch auf 
Schwerpunkte eingehen. 

Im Frühjahr des Jahres 1982 Per­
. sonalwechsel 
28.3.82 MilPfr Pater Roland 
Stemmler löst MilPfr Pater Ludwig 
Wöhrle ab. 
11.5.82 Neuwahlen bei der GKS, 
Hptm Kilger gibt sein Amt aus 
dienstlichen GrOnden ab. HptFw 
Vierlinger wird sein Nachfolger. 
Ab 1982 Verlagerung der Aktivitä­
ten hin zu offensiverer Arbeit im 
Rahmen der gestellten Aufgaben. 

Dabei: Zielgruppenanalyse fOr 
die Informationsarbeit mit dem Er­
gebnis, es sind dies für die GKS 
die 
- Vertreter der Geistlichkeit 
- Laienorganisation und deren 

Vertreter. 
Die teilweise mit erschrecken­

der Unkenntnis geführte Friedens­
diskussion, ab dem Beginn der 
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80er Jahre, gerade auch aus dem 
Bereich der Kirche (Geistlichkeit, 
vor allem aber bei den Laien), for­
derte uns geradezu zur Gegen­
steuerung im Rahmen unserer 
Möglichkeiten heraus. 

So kam es zu einer Reihe von In­
formationsveranstaltungen, mit 
dem Ziel, zunächst einmal an die 
"Multiplikatoren" im kirchlichen 
Bereich Grundwissen Ober z. B. die 
SicherheitspoUtik der Bundesrepu­
blik heranzutragen, um dann na­
türlich auch über ihre ethische 
Vertretbarkeit zu diskutieren (Frie­
denswort der deutschen Bischöfe). 

23.3.82 Informationsveranstal­
tung fOr Geistliche beider Konfes­
sionen der Dekanate Freyung, 
Waldkirchen und Grafenau mit 
OTL Dietrich und Pater Ludwi9. 
Wöhrle 

23.6.87 Informationstagung der 
GKS und des katholischen StO­
Pfarrers mit Pfarrern, Kaplänen, 
Religionslehrern, Pastoralassi­
stenten, Vertretern von Pax Chri­
sti und BDKJ mit Generalleutnant 
a. D. earl-Gero von IIsemann und 
Professor Dr. Friedrich SChröger 
UNI Passau gegen die Pax-Christi­
Erklärung "Gewaltfrei widerste­
hen - Kriegsdienste verweigern." 

29.6.88 Gespräch mit Pax Chri­
sti und BDKJ Ober ethische Fragen 
der Friedenssicherung 

17.11.89Informationstagung für 
die Vorsitzenden/Bildungsbeauf­
tragten/J ugendbeauftragten der 
Freyunger katholischen Vereine/ 
Verbände (30 Gäste). 

Auch die Veranstaltungen zu 
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den Weltfriedenstagen in Freyung 
am 23.1.83 Weltfriedenstag in 

Freyung mit Weihbischof Franz 
Xaver Eder, 270 Teilnehmer und 

am 21.2.86 Weltfriedenstag in 
Freyung mit unserem Bischof 
Franz Xaver Eder, dem katholi­
schen Wehrbereichsdekan VI Pa­
ter Rafoth, Gästen aus Passau, 
Pocking, Regen, Österreich (Linz 
und Freistadt) sind in diesem Zu­
sammenhang zu nennen. Es kam 
uns dabei immer darauf an, deut­
lich zu machen, daß mit Utopien 
keine veraritwortbare Politik fOr 
die Sicherheit eines Staates be­
trieben werden kann und daß wir 
katholische Soldaten fOr die be­
waffnete Sicherung des Friedens 
eintreten, weil es dazu keine Alter­
native gab und wohl auch nicht ge­
ben wird. Die relativ groBe Un­
kenntnis über die Zusammenhän­
ge von Sicherheit und Entspan­
nung, aber die Bundeswehr, aber 
auch z. B. die Militärseelsorge, ließ 
in uns dann Ende 89/Anfang 90 
den Entschluß reifen, diese Infor­
mationsveranstaltungen dem Prie­
sterseminar in Passau anzubieten. 
Regens Dr. Wagenhammer hatte 
spontan zugesagt. 

So kam es bisher zu 2 Tagesver­
anstaltungen, und zwar am 

16.5.90 1. Intormatlonstag fOr 
den Pastorialkurs des Priesterse­
minars Passau in Zusammenar­
beit mit dem katholischen StO­
Pfarrer (15 angehende Neupriester 
mit Regens Dr. Wagenhammer) 
und am 

23.4.91 2. Informationstagung 
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fOr den Pastoralkurs des Priester­
seminars Passau, 8 Neupriester 
und Regens Dr. Wagenhammer 
waren Gäste der GKS. 

Sie werden fortgesetzt. Nach­
bardiözesen, z. B. Augsburg, pla­
nen ebenfalls derartige Tagungen. 
Sollte uns hier eine "InitialzOn­
dung" geglückt sein, wären wir 
schon ein bißehen stolz darauf. 

Lassen Sie mich nun noch eini­
ge 	andere in unserer Geschichte 
bedeutsame Ereignisse anspre­
chen. 

30.6.85 Verabschiedung des 
MilPfr Pater Roland Stemmler im 
Rahmen einer Bildungsfahrt zur 
Asamskirche nach Altenmarkt 
(Osterhofen) 

18.10.85 Begrüßungsabend tor 
den neuen MilPfr Alfred Hable mit 
einem Gottesdienst in der St.-Gun­
ther-Kapelle in Freyung (40 Mitglie­
der) 

2. Halbjahr 86, 18.12.86 Einwei­
hung des Glockenturmes, einer 
"Einmaligkeit" in Bayern, erbaut 
durch die GKS; Planung OFw Kam­
mermeler, Bauleitung: StFw Pla­
ten. Stiftung der Glocken durch 
den WB-Dekan VI Pater Rafoth, 
Bauholz durch Herrn Hilz, Neu­
hotte 

14.6.89 Teilnahme am Diözesan­
jubiläum mit 1700 Soldaten in Pas­
sau. Der Marsch von 1700 Solda­
ten von Passau-Ingling den Inn ab­
wärts, durch die Stadt zum Dom 
mit dem Freyunger Musikzug so­
wie das Hochamt im Dom, ein un­
vergeBliches Erlebnis. 

16.12.90 Adventfeier mit Verab-
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schiedung von MilPfr Alfred Hable 
29.1.91 BegrOßungsabend für 

den neuen MilPfr Friedrich Mecke 
im Rahmen einer Andacht und ei­
ner kleinen Feier 

Regelmäßige Veranstaltungen 
in den Jahren ab 1980 

Adventfeiern 
Beteiligung an den Akademie­
abenden fOr Unteroffiziere in 
Regensburg 
Ausrichtung der Jugendskiwo­
chenenden fOr die Militärkir­
chengemeinden Passau-Pok­
king-Freyung 

-	 Durchführung von Ski freizeiten 
in Hochpillberg/Schwaz 
Beteiligung an Fahrten zum 
Salzburger Adventsingen in 
den Jahren 1986-1989 
Abendvorträge mit unter­
schiedlichen Themen aus den 
Bereichen Geschichte, Kultur, 
Reisen, Glauben usw. 
Beteiligung an der Fronleichs­
namsprozession 
Beteiligung an religiösen Fa­
mi lienwochenenden 

Mitglledschaften: 
Die GKS Ist Mitglied des Katho­

lischen Kreisbildungswerkes 
(KBW) und des Bildungswerkes 
der Stadt Freyung. 

Der 1. Vorsitzende der GKS ist 
im Beirat des KBW und seit 19902. 
Vorsitzender des Bildungswerkes 
der Stadt Freyung. 

Am 9.12.1990 wurde StFw Hein­
rich Vierlinger in MOnehen von den 
Delegierten der GKS aus Bayern 
zum 2. stellvertretenden Wehrbe­
reichsvorsitzenden der GKS ge­

http:16.12.90
http:18.12.86
http:18.10.85
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wählt. Er ist damit automatisch 
auch Angehöriger des Bundesvor­
standes der G KS. 

4. Positionen der GKS 
Es ist hier und heute natürlich 

nicht möglich, alle Veröffentli­
chungen und Erklärungen mit ih­
rem Inhalt vorzustellen bzw. dar­
über zu referieren. Ich will mich 
deshalb damit begnügen, die wich­
tigsten Veröffentlichungen der 
GKS zu nennen, Sie vielleicht dar­
auf etwas scharf zu machen, um 
dann noch kurz einen Ausblick auf 
die heran stehenden Aufgaben zu 
geben. 

Die GKS hat bisher fOlgende 
Schriften herausgegeben: 

"Wenn Soldaten Frieden sa­
gen"; 1974, 1980, 1988; (Fett­
weis/Loch); 
"Dem Frieden dienen? Wozu 
Bundeswehr?"; 1975, 1980, 
1982, 1984; (Bringmann); 
"Begegnungen mit der Kirche 
im Wandel der Zeit" (Rom-Se­
minare); Bd. I u. 11; 1980, 1988; 
(Fettweis/Lehmkämper); 
"Diener der Sicherheit und 
Freiheit der Völker; 1990; 
(Bringmann/Fettweis); 

Die zur Zeit aktuellste und vor­
dringlichste Aufgabe, an der die 
GKS auf Bundesebene arbeitet, ist 
ihr Eintreten für den Schutz unge­
borener Kinder. 

Sie macht dies, weil die katholi­
schen Soldaten ihren Dienst als 
HOter und SchOtzer der Sicherheit 
und Freiheit der Völker verstehen. 
Diese Schutzfunktion leitet sich 

ab aus dem elementaren Grund­
recht auf Leben. Zur Sicherung 
dieses Grundrechts ist der Soldat 
bereit, sein eigenes Leben einzu­
setzen. Um so mehr ist er betroffen 
Ober die Auseinandersetzung um 
den Schutz ungeborener Kinder. 
Der Wortlaut dieser Erklärung liegt 
hier vor. Er wurde allen Fraktionen 
des deutschen Bundestages zuge­
stellt. 

Es ist ganz klar, dies ist ein Kon­
flikt zwischen dem Recht auf Le­
ben, dem Fundament aller Men­
schenrechte, und dem Recht auf 
Selbstbestimmung. Jeder Laie 
kann eigentlich ohne besondere 
Rechtskenntnis ermessen, wei­
ches von beiden das höhere 
Rechtsgut ist, und es ist mittler­
weile wissenschaftlich gut belegt, 
wann menschliches Leben be­
ginnt, mit Sicherheit nicht erst 
nach dem 3. Monat einer Schwan­
gerschaft. 

Zurück aber nun zu den bevor­
stehenden Aufgaben. 

Auf Standortebene werden wir 
so weitermachen wie bisher, wir 
werden also versuchen, weiterhin 
qualitativ gute Arbeit nach innen 
zu leisten. Wir mOssen vor allem 
junge engagierte Mitglieder wer­
ben. Nach außen werden wir unse­
re Informationstagungen und -ge­
spräche mit den Geistlichen, den 
angehenden Priestern und den 
kirchlichen Gruppierungen fortset­
zen. Vor allem, wir wollen uns 
nicht verstecken, sondern sichtbar 
demonstrieren, wie wir denken 
und fOhlen. Dies erfordert schon 
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jetzt, daß wir uns vor allem sach­
kundig machen und auf dem lau­
fenden halten, was die Sicher­
heitspolitik und die damit zusam­
menhängenden Fragen, wie Wehr­
pflicht und/oder Berufsarmee, an­
geht, oder aber auch, daß wir Stei­
lung beziehen zu der Frage der 
Ausweitung der Aufgaben der 
Bundeswehr, z. B. im Rahmen von 
UNO-Einsätzen. Sie wissen, daß 
gerade diese Diskussion zur Zeit 
höchst aktuell ist. Ich habe sie 
deshalb auch in mein Programm 
aufgenommen und bin sehr dank­
bar, daß ich fOr die Behandlung 
dieser Themen einen kompetenten 
Mann gefunden habe. 

Ich habe Herrn General a. D. 
Greipr gebeten, ein Kurzreferat zu 
halten Ober die Frage: "Hat die 
UNO nach Überwindung des Ost­
West-Konfliktes die historische 
Chance, eine ,weltpolitische Auto­
rität' im Sinne des Friedenswortes 
der deutschen Bischöfe ,Ge­
rechtigkeit schafft Frieden' zu wer­
den?" 

Heinrich Vierlinger 

Vortrag anläßlich des 
20jährigen Bestehens der 
Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten in Freyung 
am 5. Juli 1991 

"Historia vitae magistra" - Die 
Geschichte ist die Lehrmeisterin 
des Lebens -, so hat Jakob 
Burckhardt im letzten Jahrhundert 
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der Geschichte und der Beschäfti­
gung mit ihr den Platz in unserer 
gesellschaftlichen und staatli­
chen Wirklichkeit zugewiesen. Un­
ter diesem Aspekt möchte ich mit 
Ihnen im Rahmen dieser Feier­
stunde die Frage des Themas, das 
mir Herr Stabsfeldwebel Vierlinger 
gestellt hat, untersuchen. 

"Hat die UNO nach Überwin­
dung des Ost/West-Konflikts die 
Chance, eine "weltpolitische Auto­
rität" i.S. von "Gerechtigkeit 
schafft Frieden" der deutschen Bi­
schöfe zu werden?" 

Zur neueren Geschichte unserer 
Kirche gehört in jedem Falle - auf 
das Thema bezogen - die Sorge 
um den Frieden, das Eintreten fOr 
ihn, das Vermitteln unter Streiten­
den, ja einfach die gesamte Frie­
denspolitik der Kirche und der 
Päpste. 

Am deutlichsten ragt heraus in 
der neuesten Kirchengeschichte 
die Konzilsaussage in dem Doku­
ment "gaudium et spes", die ich in 
ihrem wesentlichen Satz zitieren 
möchte: "Solange die Gefahr von 
Krieg besteht und solange es noch 
keine zuständige internationale 
Autorität gibt, die mit entspre­
chenden Mitteln ausgestattet ist, 
kann man, wenn alle Möglichkei­
ten einer friedlichen Regelung er­
schöpft sind, einer Regierung das 
Recht auf eine sittlich erlaubte 
Verteidigung nicht absprechen." 

Diese Aussage wurde von der 
amtlichen Lehrmeinung der Kirche 
auf allen Ebenen, durch die Päp­
ste, durch die Bischofskonferen­
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zen auf der ganzen Welt bestät~gt 
und unterstrichen. Natürlich muß 
man dabei absehen von einzelnen 
Gruppen, den Angehörigen der 
Friedensbewegungen aus der ka­
tholischen Jugend, einzelnen 
Theologen, die in der Verkennung 
des realen Menschenbildes und in 
ihrer Leugnung allen Bösen auf 
dieser Welt dem utopischen Slo­
gan "Frieden schaffen ohne Waf­
fen" das Wort reden. Päpste und 
Konzil dagegen stehen in der 
nüchternen Einschätzung der 
menschlichen Schwachheit auf 
dem Boden der Wirklichkeit, wenn 
sie den Menschen als "unbestän­
diges und schwaches Wesen" be­
zeichnen, als das er sich häufig 
zeigt, und damit den prinzipiellen 
Pazifismus verwerfen. 

Vor diesem Hintergrund der 
neuesten Aussagen der Kirche 
zum Thema Frieden und Friedens­
bewahrung, die sich in der Forde­
rung nach einer "internationalen 
Autorität, die mit entsprechenden 
Mitteln ausgestattet ist" zusam­
menfassen lassen, stehen wir heu­
te, da - nach allgemmeiner Auf­
fassung - der OstlWest-Konflikt 
und damit die seit Ende des 2. 
Weltkriegs aufgebaute Konfron­
tation der 2 großen Machtblöcke 
auf der Welt abgebaut ist. 

Ist er denn abgebaut, dieser 
Konflikt? Ich denke da an die Wor­
te des schwedischen Kanzlers 
Oxenstierna, die er aus Anlaß des 
westfälischen Friedens an seinen 
Sohn geschrieben haben soll: "An 
nescis, mi fili, quantilla prudentia 

regatur orbis?" (Weißt du nicht, 
mein Sohn, mit· wie wenig Ver­
stand die Welt regiert wird?) ­
und er meinte mit dieser Klage bei­
de kriegfOhrenden Seiten! Und ich 
füge hinzu: Nichts hat sich geän­
dert auf der Welt! 

Wenn die Überwindung des 
OstlWest-Konflikts dem gestell­
ten Thema nach eine wesentliche 
Voraussetzung für das Werden ei­
ner "weltpolitischen Autorität" der 
UNO sein sollte, dann muß aber 
doch der Frage nachgegangen 
werden, ob dieser Konflikt tat­
sächlich sein Ende im Auseinan­
derbrechen des Ostblocks, in der 
Auflösung des Warschauer Pak­
tes, in der - behaupteten und pro­
pagierten - Realisierung von 
Glasnost und Perestroika in der 
Sowjetunion gefunden hat. Ich 
möchte nicht falsch verstanden 
werden: Die Entwicklung in den 
bisherigen Satellitenstaaten ist 
ohne Einschränkung als positiv ­
auch fOr den Frieden - zu bewer­
ten. Mit Sorge aber muß man auf 
die Zukunft der Sowjetunion 
schauen - ob man nun Gorba­
tschow Erfolg oder Mißerfolg 
wOnscht, ob man ihn fOr ehrlich 
oder gefährlich hält. 

Daß es im Sowjetreich nicht wie 
noch unter Breschnew weiterge­
hen konnte, hatte dessen Nachfol­
ger Andropow mit seiner KGB-Rie­
ge klar erkannt und setzte als 
schon todkranker Mann zum Vol/­
strecker der neuen Strategie sein 
politisches Zieh kind Gorbatschow 
ein. Und alle Analysen ostpoliti­



168 

scher Experten führen zu dem Er­
gebnis, daß sich am Ziel der sowje­
tischen Politik: Weltmachtstreben, 
Abdrängen der Hegemonialmacht 
USA, nichts geändert hat. Daß in 
der neuen Strategie auch die deut­
sche Karte gespielt wird, mag im 
Hinblick auf die dadurch erreichte 
Einheit wie ein Geschenk ausse­
hen, das· aber bei der langfristig 
angelegten Politik der SU durch 
unsere Verantwortlichen sorg­
samst gehatet werden muß. Das 
bequeme Vertrauen auf den Traum 
trOgerischer Sicherheit könnte 
tödlich für unsere Freiheit enden. 
Alexander Solschenizyn schrieb in 
einer im Herbst 1990 veröffentlich­
ten Studie: "Die Uhr des Kommu­
nismus ist abgelaufen. Doch sein 
Betonbau ist noch nicht einge­
stürzt. Es darf nicht sein, daß wir 
alle, statt befreit zu werden, unter 
seinen Trümmern begraben wer­
den." Dazu wäre noch ein Wort des 
ehemaligen außenpolitischen Be­
raters des Kanzlers, Horst Telt­
schick vom 22.9.90 anzuführen, in 
dem er auf die Frage nach der Ent· 
wicklung in der SU sagt: "Es könn­
te ein lebensgefährlicher Irrtum 
sein, zu glauben, daß wirtschaftli­
che Schwäche und mögliche poli­
tische Anarchie Aggressionen 
nach außen ausschließen." Für 
den Westen geht es in der ange­
nommenen Situation der Überwin­
dung des OstIWest-Konflikts dar­
um, die Freiheit des östlichen M it­
teleuropa und die deutsche Ein­
heit zu sichern, ohne den Gefahren 
einer nicht durchschaubaren neu-
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en Strategie der SU zu erliegen. 
Die Chancen des Westens stehen 
gut, wenn er die verdeckte offensi­
ve Strategie der SU erkennt und ihr 
begegnet. Gute und freundschaft­
liche Beziehungen zu Moskau sind 
dabei ein wichtiges und erstre­
benswertes Ziel. Ein tatsächliches 
Ende des sog. Ost/West-Konfliktes 
werden wir im übrigen erst konsta­
tieren können, wenn alle strittigen 
Fragen in der Rüstungskontrolle, 
im Einflußstreit zu den Problemen 
der 3. Welt in Abkommen über Be­
grenzung und Beendigung von Rü­
stungsexporten, in Übereinkom­
men zu der Verteilung von Einfluß­
sphären in einem großen General­
vertrag der Supermächte geregelt 
sind. Das ist ein weiter und be­
schwerlicher Weg! 
Nun meine ich aber, daß - wenn 
schon nicht die Überwindung, so 
doch wenigstens eine deutliche 
Entkrampfung des Verhältnisses 
OstIWest dem Ziel der Kirche, in­
sonderheit dem Streben der deut­
schen Bischöfe im Friedenswort 
"Gerechtigkeit schafft Frieden", 
bisher versperrte Wege zur Reali­
sierung öffnet. Das Klima zwi­
schen den bisherigen Blöcken ist 
durch die Entwicklung entzerrt, so­
gar die SU sieht sich - nolens vo­
lens - außerstande, Appelle der 
katholischen Hierarchie zu über­
hören. Die Geschichte am Ende 
des 2. Jahrtausends scheint sich 
so zu entwickeln, daB, was Kon­
fliktbewältigung und Friedenssi­
cherung betrifft, den Stimmen der 
Vernunft und deren moralisch-ethi­
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schem Anspruch durchaus aufge­
schlossene politische internatio­
nale Wetterbedingungen zuwach­
sen. Von daher hielte ich es gera­
dezu fOr unumgänglich, daß die of­
fizielle Kirche die Gunst der Stun­
de nutzt und ihre Bemühungen um 
Kriegsverhinderung und Friedens­
sicherung jetzt, wo allgemein 
schon die ewige Entspannung für 
gekommen geglaubt wird, fort­
setzt und bei den politischen inter­
nationalen Gremien das Zustande­
bringen der notwendigen Mecha­
nismen einfordert, die die deut­
schen Bischöfe in ihrem Hirten­
wort von 1983 so eindringlich er­
läutert und vorgeschlagen haben. 

In den Zeiten der Ost/West­
"Hochspannung" haben Papst 
Paul VI, das Konzil und schließlich 
die Bischofskonferenzen und die 
Synoden auf der ganzen freien 
Welt die Forderung nach einer von 
allen anerkannten öffentlichen 
Weltautorität erhoben, die aber 
wirksame Macht verfügt, um fOr 
alle Sicherheit, Wahrung der Ge­
rechtigkeit und Achtung der Rech­
te zu gewährleisten. 

Natürlich war den Vertretern der 
Kirche nicht unbekannt, daß es ja 
schon eine Weltorganisation als 
kOllektives Sicherheitssystem in 
Gestalt der UNO mit 160 Mitglied­
staaten gibt, es war ihnen aber 
auch nicht unbekannt, daß das Be­
schlußsystem der Vereinten Natio­
nen und schließlich das Fehlen 
der notwendigen "wirksamen 
Macht", um auch Sanktionen 
durchzusetzen, diese Weltorgani­

sation wenig effektiv machte. Da­
her fordern die deutschen Bischö­
fe das Solidaritäts- und das Subsi­
diaritätsprinzip fOr die zu bildende 
Institution, in der alle beteiligten 
Staaten bereit sein müssen, auf 
gewisse Souveränitätsrechte zu 
verzichten und sich verpflichten, 
die Entscheidungen eines einzu­
richtenden Weltgerichtshofes an­
zuerkennen. 

Die deutschen Bischöfe be­
zeichneten 1983 ihre Forderungen 
selbst noch als utopisch vor dem 
Hintergrund der politischen Wirk­
lichkeit. Diese politische Wirklich­
keit hat sich indes so radikal geän- . 
dert, daß sich jetzt bietende Chan­
cen zur Realisierung eines freien, 
menschenwOrdigen, gerechten Zu­
sammenlebens aller auf dieser 
Welt nicht ungenutzt bleiben dOr­
fen. Der von den Bischöfen 1983 
vorgeschlagene Weg kann die 
Richtung weisen für den Übergang 
aller nationalen Verteidigung in 
ein System internationaler kollek­
tiver Sicherheit. Er ist vor der heu­
tigen politischen Wirklichkeit 
nicht mehr utopisCh. Schon die 
kirchliche Forderung nach Aus­
stattung der internationalen Auto­
rität mit "wirksamer Macht" zeigt 
auf, daß alle Versuche auf dem 
Wege zur Realisierung eines welt­
umspannenden Sicherheitssy­
stems zum Scheitern verurtei It 
sind, wenn den Überlegungen 
dazu ein idealistisches, irreales 
Menschenbild zugrunde gelegt 
wird. Die Feststellung in "gaudium 
et spes" muß ihre GOltigkeit behal­
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ten, daß der Mensch ein "unbe­
ständiges und schwaches" Wesen 
ist und nach diesem Menschen­
bild nur kann das Leben gestaltet 
werden, das immer Hilfen und 
Statzen braucht, um zum Guten 
gefilhrt zu werden. 

Die"wirksame Macht" einer sol­
chen Weltorganisation ist aber nur 
vorstellbar, wenn alle beteiligten 
Staaten sich zu ihr bekennen und 
sich an ihr beteiligen. 

Zu ihr gehört begrifflich die Fä­
higkeit, Widerstand und Gewalt 
brechen zu können. Insoweit hat 
gerade die Bundesrepublik der 
Welt deutlich zu machen, daß ihre 
Beteiligung an einer solchen 
"wirksamen Macht" fOr ein inter­
nationales Sicherheitssystem in 
jeder Weise Vorrang hat vor natio­
nalen Überlegungen. Das gemein­
same Deutschland kann und darf 
sich nicht davor drücken, Pflich­
ten, auch unbequemer Art, zu Ober­
nehmen, die dem Weltfrieden die­
nen. 

"Videant consules, ne quid tri­
menti capiat res publica." Dieses 
mahnende Wort Ciceros möchten 
alle, die in Kirche und Staat Ver­
antwortung tragen, auch beden­
ken, wenn es um Entscheidungen 
tor den Frieden in der Welt geht. 

Michael Greipl 

Pressebericht 
aus "Weser-Kurier" 
VOß124.7.1991 
zu Jakobuswallfahrt 
Nach 450 Jahren wieder 
Jakobus·Pilger in Bremen 
Katholische Soldaten kamen zu 
Fuß aus Lübeck 

mg. Fußmärsche sind für Solda­
ten nichts Besonderes. Aber jetzt 
machten sich Bundeswehrangehö­
rige auf einen ganz und gar unge­
wöhnlichen Weg. Gestern kam 
eine Gruppe der Gemeinschaft ka­
tholischer Soldaten (GKS) nach ei­
ner Jakobus-Wallfahrt an ihrem 
Ziel, in Bremen, an. Hier konnten 
die Pilger gleich mehrfach Jako­
bus dem Älteren ihre Reverenz er­
weisen: im Schnoor, wo der 
Apostel als "Juxmajor" verkannt 
wird, (was von Jacobus Major 
kommt), im Dom-Garten, bei der 
Martini-Kirche, in St. Jakobi in der 
Neustadt und im Focke-Museum. 

"Inmitten der Tourismus-Zeit 
mit Komfort und Überorganisation 
wollten wir einmal auf ganz einfa­
che Weise vorangehen und über 
den Alltag nachdenken", schildert 
Dr. Eduard Quiter, Wehrbereichs­
dekan und geistlicher Leiter der 
Pilgerfahrt, die Intention. Und 
Oberstleutnant Emil Kladiwa, mit 
67 Jahren der älteste der Pilger­
gruppe, gibt zu bedenken: "Früher 
kamen auf dem Jakobsberg Chri­



Auftrag 199 171 

sten aus ganz Europa zusammen. 
An diese alte Tradition wollen wir 
jetzt, in einer Zeit, in der Europa 
noch mehr zusammenwächst, 
erinnern." 

Hinter den 23 Pilgern, unter de­
nen auch sechs Ehefrauen sind, 
liegen zehn Tage Fußmarsch von 
LObeck bis Bremen; Ober Berken­
thien, Hamburg, Buxtehude, Sta­
de, Bremervörde, Gnarrenburg und 
Osterholz-Scharmbeck. Vormit­
tags wurde gewandert und dabei 
meditiert, der Nachmittag war die 
Zeit fOr Kirchenbesuche und Got­
tesdienste. "Wir sind die erste or­
ganisierte Gruppe, die nach rund 
450 Jahren Pause wieder diesen 
Pilgerweg gegangen ist", stellen 
die Wanderer zufrieden fest, "aber 
die Bedingungen waren sicher we­
niger hart als im Mittelalter". 

Der Jakobsweg ist die große 
spanische Pilgerstraße von Pam­
plona Ober Burgos und Le6n nach 
Santiago de Compostela, wo nach 
alter Überlieferung das Grab des 
ApostelS liegt. In den Jahrhunder­
ten vor der Reformation zogen un­
zählige Pilger aus nordeuropä­
ischen Ländern Ober Deutschland 
und Frankreich bis hin zum spani­
schen Jakobsweg. Die nördlichste 
der Routen fOhrte Ober die Hanse­
städte LObeck, Hamburg und Bre­
men. Und dieses TeilstOck sind die 
Pilger der Gemeinschaft katholi­
scher Soldaten jetzt gewandert. 

Hauptmann Thomas Allner, der 
vor zwei Jahren die Wallfahrt in 
Spanien begeistert mitgemacht 
hat, ist der Organisator dieser Pil­

gerwanderung auf den Spuren mit­
telalterlicher Frömmigkeit. Ge­
schlafen wurde in Kasernen. Und 
jeden Morgen machte sich die 
Gruppe neu auf den Weg. Auch die 
sechs Frauen konnten mühelos 
mithalten. Weder bei ihnen noch 
bei den marschgeschulten Ehe­
männern waren Blasen größeren 
Ausmaßes an den Füßen oder an­
dere Beschwerden zu beklagen. 

Was die katholischen Pilger be­
sonders gefreut hat, war die große 
Herzlichkeit, mit der man sie unter­
wegs in den evangelischen Ge­
meinden empfangen hat. Herzlich 
war auch das Willkommen in Bre­
men. Gestern früh nach ihrer An­
kunft wurden die Pilger von Pastor 
Weißflog in der St.-Jakobi-Kirche 
empfangen. Die Gemeinde lud die 
katholische Pilgerschar nach einer 
Morgenandacht zu einem ausgie­
bigen gemütlichen Frühstück ein. 

Vollgepackt ist das dreitägige 
Bremen-Programm. Dabei stehen 
die Jakobus-Statuen von Schnoor 
bis Focke-Museum im Vorder­
grund. Geplant ist auch ein "mit­
telalterliches Essen" mit Vertre­
tern der Bremer Jakobus-Brüder­
schaften. Den Abschluß bildet ein 
Gottesdienst in St. Johann. Da­
nach geht es zurück nach Lü­
beck - per Bus. 

Der alte Pfarrer sitzt vor seinem Roten, 
leckt sich die Lippen, schüttelt den 
Kopf und murmelt: "Seltsam! Wenn 
den Leuten der Wein schmeckt, sagen 
sie: ,Dem, is der guat!' Wenn er ihnen 
nicht schmeckt, heißt es: ,Herrgott, is 
der sauer!'" 
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Gespräche 
mit Pax Christi 

Seit meinem ersten Bericht über 
ein offizielles Gespräch der GKS 
im WB V mit Pax Christi, Bistums­
steIle Rottenburg/Stuttgart, sind 
nun 18 Monate vergangen und 
weitere 7 Gespräche wurden ge­
führt, was ich zum Anlaß nehmen 
möchte, über meine Erfahrungen 
erneut zu berichten. 

Nach· ersten Kontakten anläß­
lieh des Diözesanmännertages mit 
dem Sekretär von Pax Christi, Rot­
tenburg, wurde ich von der Arbeits­
konferenz beim Katholischen 
Wehrbereichsdekan V beauftragt, 
weitere Gespräche vorzubereiten 
und zu führen. Die Gespräche fin­
den in einer etwa zweimonatigen 
Folge abwechselnd im Pfarrhaus 
des Präses von Pax Christi in St. 
Maria und im Offizierheim des 
WBK V in Stuttgart statt. 

VQn Pax Christi sind regelmäßig 
der Vorsitzende und der Sekretär 
in der Diözese Rottenburg sowie 
der Vorsitzende der Gruppe 
Schwäb. Gmünd, von der GKS ab­
wechselnd verschiedene Offiziere 
einschließlich des WB-Vorsitzen­
den in der Regel mit Pax Christi zu-· 
sammen, fOnf bis acht Mann, an 
den Gesprächen beteiligt. 

Mein Ziel ist es, innerhalb unse­
rer katholischen Kirche die offene, 
zum Teil friedlose Konfrontation 
zwischen den Friedensschaffen­
den mit und ohne Waffen zu redu­
zieren und andererseits Verständ-
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nis fOr die jeweils andere Auffas­
sung zu finden, und das ist sehr, 
sehr schwierig. 

Während der ersten beiden Ge­
sprächsrunden haben wir uns an 
den Leitsätzen der GKS orientiert 
und versuchten, Verbindendes und 
Trennendes herauszuschälen. Es· 
zeigte sich bald, daß zunächst vie­
le sachliche Irrtümer und Fehlein­
schätzungen ausgeräumt werden 
mußten. Unsere Partner sind aus­
nahmslos Kriegsdienstverweige­
rer, die kaum eine Kaserne von in­
nen gesehen haben, andererseits 
aber Erfahrungen .aus den ärmsten 
Gebieten Südamerikas haben, wo 
Folter, Mord und UnterdrOckung 
durch Militär unter zum Teil "ka­
tholischen" Regimen an der Ta­
gesordnung sind. 

Erstaunlicherweise trennten 
uns die Leitsätze der GKS, so wie 
sie niedergelegt sind, kaum, es 
wurden jedoch jeweils andere Sol­
lensansprüche in konkreten Situa­
tionen davon abgeleitet, da Begrif­
fe wie Gewalt, Frieden oder Macht 
verschieden interpretiert werden. 

Wichtig war fOr beide Seiten die 
Erfahrung, daß sich manche Kon­
frontation dadurch schon in nichts 
auflöst, wenn nur die angespro­
chenen Begriffe gemeinsam defi­
niert werden. 

Die nächsten Gesprächsrunden 
waren wegen des zeitlichen Zu­
sammenhangs durch den Golf-· 
krieg gekennzeichnet. Die bekann­
ten Überlegungen aber ein Wirt­
schaftsembargo, dessen Intensi­
tät und Dauer sowie die ROstung 
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und deren Exporte, verbrecheri­
scher Waffenhandel und "chirurgi­
scher" Waffeneinsatz wurden an­
gesprochen. Es wurde häufig die 
Frage nach Ursache und Wirkung 
des Krieges und nach Gewichtung 
der einzelnen Faktoren in der Lage­
beurteilung gestellt. Zum Vor­
schein kam aber bei diesen Ge­
sprächen immer mehr, daß es doch 
einen Unterschied zwischen der 
veröffentlichten Meinung der Orga­
nisation, wie die Darstellung von 
Pax Christi während der Demon­
strationen oder die Pressemittei­
lungen des Pentagons einerseits 
und der Beurteilung der Situation 
von uns Teilnehmern an den Ge­
sprächen andererseits, gaq, wo 
manch offenes Wort oder Bekennt­
nis gewechselt werden konnte. 
Beide wollen wir Frieden, er ist be­
stimmt weder durch reinen Pazifis­
mus noch durch unverhältnismäßi­
ges Eingreifen eines WeItpolizi­
sten zu erreichen, und so stellte 
sich in unseren Gesprächen mehr 
und mehr die Frage, was ist an un­
serem jeweiligen Standpunkt das 
"Katholische" oder Christliche. 

Um das zu ergründen, nahmen 
wir uns für die nächsten Ge­
sprächsrunden das Wort der deut­
schen Bischöfe "Gerechtigkeit 
schafft Frieden" und den Konzils­
text zu "Gaudium et spes" vor. 

Aber tatsächlich sind auch diese 
Texte nicht eindeutig, und man kann 
je nach dem eigenen Hintergrund 
und Erfahrungsbereich vieles hin­
ein- oder herausinterpretieren. 

Wo stehen wir? Ich glaube, von 

der Verbandsseite her gesehen, 
dort, wo wir vor nunmehr einein­
halb Jahren angefangen haben. In 
bezug auf uns Teilnehmer als ein­
zelne Katholiken jedoch konnte 
ich bei unseren Partnern dieselbe 
Intensität auf der Suche nach dem 
wahrscheinlich richtigen Weg 
oder dem wahrscheinlich geringe­
ren Übel feststellen wie bei uns. 

Sind also die Verbände mit ihren 
häufig plakativen Forderungen 
und Aufrufen schuld an den Miß­
verständnissen, oder liegt es dar­
an, daß in den Verbänden Men­
schen etwas "verkaufen" müssen, 
was ankommt, um ihre Daseinsbe­
reChtigung zu beweisen? 

Ich bin mir der Härte dieser Aus­
sage bewußt, und ich möchte kei­
nen einzelnen Menschen, sondern 
unsere katholische Verbands­
struktur, wie sie sich zum Teil ent­
wickelt hat, dafür verantwortlich 
machen. Ich möchte dafür plädie­
ren, daß sich die Diskussion, das 
gegenseitige Befragen im Glau­
ben, wieder mehr in der Ortsge­
meinde abspielt, zwischen allen 
Gemeindemitgliedern, unabhän­
gig von Alter, Ausbildung, Ge­
schlecht und Beruf. 

Trotzdem werde ich die Gesprä­
che mit Pax Christi weiterführen. 
Vielleicht finden wir auf dem gro­
ßen Acker der Friedlosigkeit zwi­
schen den Menschen noch ein 
Feld, das wir gemeinsam bestellen 
können, aber vorher müssen noch 
viele Steine vom Acker wegge­
räumt werden. 
Hans-Peter Bott 
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5. AMI-Familien­
freizeit 
Mit Beiträgen aus Österreich, 
Frankreich, Spanien 

Die diesjährige Familienfreizeit 
des Apostolat Militaire Internatio­
nal AMI fand vom 16.-30. August 
1991 in Davos-PlatzlSchweiz statt. 

Nachdem im November 1990 
das katholische Militärbischofs­
amt der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten "grünes Licht" ge­
geben hatte, konnte die GKS das 
Ruder - statt der italienischen 
Freunde des AM I - übernehmen. 

Die Italiener mußten für 1991 die 
Fahnen streichen, bieten nun aber 
far 1992 im September in Colle lar­
co/Südtirol ein Haus für die dann 
6. AMI-Familienfreizeit an. (Anmel­
dungen können umgehend an den 
Bundesgeschäftsführer der GKS 
gerichtet werden.) 

Die Werbung für die Familien­
freizeit in Davos lief im deutschen 
Bereich vom Wehrbereich VI bis 
zum Bundeswehrkommando Ost 
recht gut. Stark vertreten waren in 
diesem Jahr Familien aus dem 
süddeutschen Bereich. Sicherlich 
auch eine Frage der Ferienzeit. 

Aus den vier Nationen Öster­
reich, Frankreich, Spanien und der 
Bundesrepublik Deutschland tra­
fen sich 43 erprobte und auch we­
niger erprobte Bergsteiger und 
Bergsteigerinnen, um gemeinsam 
vierzehn Tage in einem Haus der 
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Dominikanerinnen von IIanz Ur­
laub zu verbringen. 

Hier in diesem gastlichen "St. 
Josefshaus" fand bereits 1989 die 
3. AMI-Familienfreizeit statt. 

Angeboten wurden in diesem 
Jahr: gemeinsame Wanderungen, 
Ausflugsfahrten, gesellige Abende 
mit Spaß und Spiel und aktive Mit­
arbeit an der Gestaltung der Got­
tesdienste. 

Eine Veranstaltung dieser Art 
erinnert an das Vorbereiten und 
Entzünden eines Lagerfeuers: 

Jeder bringt seinen Holzscheit 
mit, mit steigender Zahl gibt es ein 
größeres Feuer, es entwickelt sich 
mehr Wärme. Entfernt sich jemand 
aus diesem Kreis und nimmt sei­
nen brennenden Scheit mit, so 
wird das Feuer kleiner; es wird käl­
ter; der einzelne Scheit verlischt. 

Jeder einzelne mit seinem 
Scheit kann kaum ausreichend für 
Licht und Wärme sorgen, erst 
wenn viele ihre Scheite zusam­
mentragen, entsteht Helligkeit, 
Wärme - jeder profitiert vom an­
deren. 

Die guten Geister des Hauses 
St. Josef, die Schwestern des Do­
minikanerordens, alle Teilnehmer 
haben ihren Scheit eingebracht. 
Auf diesem Wege darf ich "Danke" 
sagen. 

Ganter Thye 
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Österreich 
Die Ausschreibung bzw. weitere 

Information für die Familienfrei­
zeit war umfangreich und auf­
schlußreich, so daß wir, meine 
Frau und ich, am 16. August nach­
mittags voller Erwartung im St. Jo­
sefshaus in Davos ankamen. 

Nach der Zimmereinweisung 
durch Herrn Thye, Auspacken usw. 
fand sich unsere neue Gemein­
schaft zusammen zum Abendes­
sen. Das Bekanntmachen bzw. Be­
kanntwerden erfolgte spontan und 
in herzlicher Atmosphäre. 

Was uns, allen Feriengästen, 
gleich auffiel, war, daß wir von den 
Schwestern mit so viel Freundlich­
keit und Herzlichkeit betreut wur­
den, daß es eine Freude war. Das 
Ehepaar Thye hatte sowohl Vor­
schläge für gemeinsame Unter­
nehmungen wie Wanderungen in 
der näheren und weiteren Umge­
bung (mit Sommerrodelbahn ­
was vor allem bei den Kindern gut 
ankam) sowie eine Pferdekut­
schenfahrt, welche für alle Teil­
nehmer ein Erlebnis war. 

Das Wetter war ja ausgezeich­
net, so daß sich in kürzester Zeit 
die wanderfreudigen "Bergfaxen" 
zusammenfanden und Bergtouren 
unternahmen. 

Jetzt ist es an der Zeit zu erwäh­
nen, daß wir Feriengäste aus vier 
Nationen waren: Deutschland, 
Frankreich, Spanien und wir aus 
Österreich. Die Verständigung mit 
den Freunden aus Spanien erfolg­
te zumeist mit dem Dolmetscher 
Herrn Thye über Englisch, die fran­

zösische Equipe konnte sich 
deutsch verständigen. Wir Öster­
reicher taten uns manchmal 
schwer mit den verschiedenen 
"deutschen" Dialekten. Vor allem 
abends beim gemütlichen Beisam­
mensein wurde uns klar, was uns 
alle Feriengäste verbindet: Sehn­
sucht nach Frieden und Freiheit 
für alle Menschen auf dieser Welt. 
In diesem Sinne feierten wir an 
den Sonntagen mit den Schwe­
stern des Hauses gemeinsam HI. 
Messen. Am zweiten Sonntag durf­
ten wir auch mit Herrn Mi!. Dekan 
Theis die Messe feiern. Es waren 
schöne Erlebnisse, wie Vertreter 
aus allen Nationen sich an der Ge­
staltung der HI. Messen beteilig­
ten. 

Am Vorabend des Abreisetages 
versammelte sich die AMI-Ferien­
gemeinschaft nochmals zu einer 
HI. Messe und Empfang des Reise­
segens . 
.. Mit einer Verabschiedung und 
Uberreichung eines Erinnerungs­
geschenkes an die Schwestern 
des Heimes und einem zwanglo­
sen Beisammensein endete auch 
der letzte Abend der AMI-Familien­
ferienzeit in Davos. 

Ich hoffe für die Teilnehmer der 
zukünftigen AM I-Fami lienfreizeit­
wochen, daß diese ebenso schön 
und harmoniscl) verlaufen wie die 
diesjährige. 

Ich danke allen, die zum Gelin. 
gen dieser Veranstaltung beigetra­
gen haben, vor allem dem Ehepaar 
Thye. 
Ditmar Feimer 
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Frankreich 

Wer Augen hat zu sehen! 
Der Wunder des Lebens gibt es 

viele. Hier in Davos fOhlen sich die 
Naturbetrachter schnell einer her­
vorstechenden Ästhetik ausge­
setzt. 

FOr den Menschen existiert hier 
nicht die mögliche Trennung von 
Innen und Außen, von Mensch und 
Welt, von Inhalt und Form. 

Die Natur und was der Mensch 
gebaut hat, ermöglicht ihm ein me­
ditativ erlebendes Schauen weit 
Ober rationale, abstrakte Begriffe. 

FOr die verschiedenen Familien 
des Apostolat Militaire Internatio­
nal AMI war das Wandern ein ge­
nußvoIles Entspannen. 

Davos hat die bequemen, fla­
chen Spazierwege ebenso wie die 
Pfade durch steiles Gelände ober­
halb der Waldgrenze. Dort oben 
sieht man häufig zur Freude der 
Kinder und Eltern Steinböcke, 
Rehbock und Ricke, Murmeltier, 
Hasen und Eichhörnchen, die 
nach dem spiralförmigen Erklet­
tern der Bäume aus den Händen 
kleiner und großer Kinder etwas 
Nahrung zu erhaschen suchen ­
und auch erhalten. 

Noch haben die GraubOndener 
Bauern Ihre Rinder auf der Alp, be­
vor sie dann Anfang September 
ins Tal getrieben werden, ebenso 
wie die Schafe und Ziegen, die mit 
Ihren Glöckchen sehr lieb mitein­
ander zu musizieren scheinen. 

Kulturfreunde kommen in Davos 
und seiner Umgebung ebenfalls 

Auftrag 199 

auf ihre Kosten; diese Landschaft 
hat viele Gesichter; es gibt: 
- romanische und gotische Kir­

chen, 
romanische Deckengemälde, 
bestehend aus 153 Bildern aus 
dem Leben Christi und die die 
Legende des HI. Martin erzäh· 
len. 
schmucke, saubere Dörfer mit 
reizenden alten Bauernhäu­
sern aus Holz, 
Sportveranstaltungen, Konzer­
te, Shows ... 

Dazu hat unser internationaler 
"Ganter Thye" bunte und amüsan­
te Abende vorbereitet: Bergfest 
und Abschiedsabend. 

Diese Abende werden wir nicht 
so schnell vergessen, denn Herr 
Gerster wurde von allen Teilneh­
mern als "Kanadischer Holzfäller" 
anerkannt. (Mit verbundenen Au­
gen und einem Fuß im Wasser ge­
lang es ihm mit einer Axt seine 
Socken zu zerhacken.) Mercedes 
Garcia Montalvo wurde eine Ur­
kunde überreicht. Sie hatte es ge­
schafft, Ihre Stadtballerinas als 
Bergschuhe umzufunktionieren. 
Dieses Experiment gelang, aber 
sehr zum Leidwesen der Füße. 

Vielen Dank fOr diese internatio­
nalen Ferien, wobei nur die Spra­
che ein Hindernis der Begegnung 
war. 

Jean Weigel 
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Spanien 
Davos, August 1991. 
Urlaubseindrücke 

Es wird allgemein gesagt, daß 
zweierlei Voraussetzungen erfor­
derlich sind, um einen Urlaub wirk­
lich genießen zu können: 

Persönliche und seelische Ein­
stellung auf den Urlaub (im Sinne 
einer Vorbereitung) und ein geeig­
netes Umfeld. 

Zum ersten bedarf es keines 
Kommentars; wir waren gut vorbe­
reitet, alles zu genießen, was dazu 
beitragen konnte, die Sorgen des 
Alltags für eine Weile zu verges­
sen. 

Wenn etwas geschrieben wer­
den muß, dann sicher zu dem Um­
feld. Das St. Josefshaus mit den 
Schwestern, ihrer Fürsorge, Zu­
wendung und Freundlichkeit lie­
ßen den Aufenthalt zu einer Erho­
lung werden. 

Diese Kombination - das Ver­
halten der Schwestern und die ma­
lerische Landschaft und die Höhe 
des Gebietes (1 586 m) vermittelten 
uns das Gefühl, dem Himmel ein 
wenig näher zu sein. 

Die Arbeit und Hingabe, mit der 
der deutsche AMI-Delegierte alle 
organisatorischen Puzzle-Stücke 
zusammenfOgte und seine persön­
lichen Urlaubstage dafür opferte, 
ließ traumhafte Tage Wirklichkeit 
werden, die wir freundschaftlich 
teilten mit einigen sehr netten Per­
sonen und Familien des AMI in Da­
vos im August 1991. 

Der Erwartungshorizont for zu­

künftige AMI-Familienfreizeiten ist 
sehr hoch gesteckt worden. 

Wir danken Gott, den Schwe­
stern und allen Teilnehmern des 
AMI: 

Agustin Aviles Urunuwla 

Gedanken zur Gemeinschaft 

vorgetragen am Ende deines Got­
tesdienstes während der AMI-Fa­
milienfreizeit in Davos 

Kurz hinter Omaha im amerika­
nischen Staat Nebraska steht am 
Rande der Lincolnautobahn ein 
Obelisk mit der Inschrift: Boys­
Town (Jungen-Stadt). 

Dort befindet sich die Figur ei­
nes Jungen, der seinen kleinen ge­
lähmten Kameraden auf dem ROk­
ken trägt. 

Einer wahren Begebenheit zufol­
ge antwortete damals der Junge 
auf die Frage des Priesters: "Ist er 
nicht zu schwer für dich?" "He 
ain't heavy, Father, he's my bro­
ther." "Er ist nicht schwer, Vater, 
er ist mein Bruder." 

Diese Aussage steht als Symbol 
fOr Boys-Town und seinen Geist. 

Im Jahre 1917· begann der iri­
sche Priester Edward Flanagan 
meist elternlose, verwahrloete 
Jungen in einem Vagabundenho­
tel, später in einem eigens gekauf­
ten Haus unterzubringen und zu 
versorgen. 

Die Zahl der Jungen, die ihm zu­
liefen oder auch von Gerichten zu­
gewiesen wurden, von alleinste­
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henden MaUern anvertraut wur­
den, stieg ständig. 

Jahre später entstand eine eige­
ne Stadt: Boys-Town, durch den 
amerikanischen Staat mit allen 
Rechten ausgestattet. Eine feste 
Gemeinschaft, mit frei gewähltem 
BQrgermeister, Polizeipräsident, 
Stadtvertretern usw. aus den Rei­
hen der Jungen. 

Eine städtische Gemeinschaft, 
die u.a. eine Schule, Kirche, Sport­
plätze, Wasserwerk, Wäscherei 
und vieles mehr vorzuweisen hat­
te. 

Beim Aufbau dieser Stadt haben 
alle Jungen - später fast 1000 ­
tatkräftig - jeder nach seinem Ta­
lent - mitgeholfen. 

Jungen arbeiteten in der Verwal­
tung ihrer Stadt, ihrer Gemein­
schaft, in der SchulkOche, Hand­
werksbetrieben und überall da, wo 
sie benötigt wurden und Pfarrer 
Flanagan sie einsetzte. 

Immer wieder gab es Rückschlä­
ge: Gelder fOr Bauvorhaben, le­
bensmittel, Kleidung fehlten; offi­
zielle Vertreter des Staates sabo­
tierten Pfarrer Flanagans Vorha­
ben. 

Jungen hatten Probleme, sich in 
die Gemeinschaft einzufügen, ris­
sen aus oder wurden bei Delikten 
ertappt. 

Das vorbehaltlose Vertrauen 
Pfarrer Flanagans zu seinen Jun­
gen und umgekehrt, zu Christus ­
und die Liebe zueinander wie auch 
der feste Wille aller Mitglieder die­
ser Gemeinschaft, füreinander da 
zu sein, lösten auch schwierigste 

Probleme. 
Der allzu frOhe und plötzliChe 

Tod von Pfarrer Flanagan am 15. 
Mai 1948 in Berlin - er sollte hier 
im Auftrag des US-Verteidigungs­
ministeriums prOfen, inwieweit 
sich das amerikanische "Boys­
Town" auf deutsche Verhältnisse 
Obertragen läßt war 
schmerzhaft und wirkte auf die 
Jungen von Boys-Town wie ein 
Schock. 

Die durch Liebe, Vertrauen zu 
Gott und den Menschen gefestigte 
Gemeinschaft blieb jedoch weiter­
hin ihrem Spruch treu: 

Es ist nicht schwer, jemandem 
etwas Gutes zu tun, Vater, er ist 
mein Bruder, sie ist meine Schwe­
ster. 

Ganter Thye 

tVott 
hat auch dort noch 


Mögl ich keiten I 


wo der Mensch 

schon lange 


keine mehr sieht. 

(Josef Kentenich) 
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BUCHBESPRECHUN 

500 Jahre Amerika ­
Gott oder Gold 
Informationen zum vierten Presse­
dienst von foto-present 

"Christus ist nicht in die Welt 
gekommen, um für Gold zu ster­
ben ... ", so greift Bartolome de 
las Casas die Conquistadoren in 
der Neuen Welt an. Diese wOrden 
nur an ihre persönliche Bereiche­
rung denken, auf Kosten der zur 
Arbeit gezwungenen und gequäl­
ten Indianer. 

Um den Ureinwohnern Amerikas 
zu helfen, schlägt Las Casas ganz 
im Sinne des europäischen Den­
kens vor, die Schwarzen auf den 
Plantagen und in den Bergwerken 
einzusetzen. Ein Vorschlag, den er 
später tief bereute. Doch da war es 
zu spät: Aus einer Zwei-Klassen­
Gesellschaft wurde in Amerika 
eine Drei-Klassen-Gesellschaft; 
wurden die Indrgenas auf die Stufe 
eines Tieres gestellt, so waren die 
Schwarzen nur noch ein Gegen­
stand. 

Doch nicht die Humanisten, die 
Politiker oder Schriftsteller lehn­
ten sich gegen diese Menschen­
verachtung auf; wenn jemand den 
Finger auf die Wunden legte, 50 

waren es Christen: etwa Bartolo­
me de las Casas oder die Schwe­
stern von "San Juan de Tarbes", 
die sich in Geschichte und Gegen­
wart um die Indianer bemühen 
oder Pedro Claver sowie Missiona­
re in der panamesischen Stadt Co-

EN 

16n um die Schwarzen. Daß sie die 
Welt nicht aus den Angeln heben 
konnten und können, ist nicht ihre 
Schuld. Aber sie schauen auch 
nicht bloß zu. Sie lassen den Men­
schen nicht nur Gerechtigkeit wi­
derfahren, sondern sie sehen in 
diesen Menschen ihre Brüder und 
Schwestern, die sie lieben und für 
die sie sich mit ihrer ganzen Kraft 
einsetzen und ihnen helfen ­
auch wenn es, global gesehen, nur 
kleine Bereiche sind. 

Christian Frevel, Birthe Marfor­
ding und Georg Raiml geben in ih­
ren Reportagen Beispiele fOr die­
sen Einsatz der Kirche in Latein­
amerika fOr die Benachteiligten 
der Geschichte: die Indrgenas und 
die Schwarzen, eingebettet in hi­
storische Zusammenhänge und 
das Alltagsleben. 

Der Gesundheits·Brockhaus 
4., völlig neu bearbeitete Auflage. 
848 Seiten mit Ober 1600 weitge­
hend farbigen Abbildungen, gra­
phischen Darstellungen,. einem 
Modell der inneme Organe und ei­
ner Anleitung zur Ersten Hilfe. Ge­
bunden in Leinen, Verlag F.A. 
Brockhaus, Mannheim, 1990. 

Der Gesundheits-Brockhaus ist 
Lexikon, Ratgeber und Wegweiser 
fOr alle die sich mit Fragen der Ge­
sundheit, der Medizin und des 
menschlichen Körpers befassen 
und auseinandersetzen wollen. 
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Fachwissen auf allen Gebieten der 
Medizin wird für den Laien wie für 
den Fachmann allgemeinverständ­
lich dargestellt. Durch Erklärung 
von Zusammenhängen gelingt es 
den Autoren - alles Experten ih­
rer jeweiligen medizinischen Fach­
bereiche - den Unterschied zwi­
schen Gesundheit und Krankheit,. 
das Krankheitsgeschehen selbst 
in Ursache und Wirkung wie die 
Möglichkeit von Abhilfe· und Hei­
lung - von der Ersten Hilfe bis zu 
hochkomplizierten klinischen 
Maßnahmen - auch fOr den Laien 
verständlich, darzustellen. 

Aktuelle Themen wie Umwelgif­
te, Gentechnologie, Embryotrans­
ler, AIDS werden ebenso auf dem 
neuesten Stand der Wissenschaft 
dargestellt wie die Gefährdungen 
durch Krebs, Herzinfarkt und ande­
re moderne Zivilisationskrankhei­
ten. Ein Buch, das jedem Interes­
sierten genaue, verständliche und 
hilfreiche Auskunft Ober Voraus­
setzungen, Gefährdungen und 
Wiederherstellung der Gesundheit 
gibt. 
JOrgen Bringmann 

Botschaft der Kirche 
für heute 
Franz Kardinal Hengsbach, 80 Sei­
ten, Luthe-Verlag, Köln, ISBN 3­
922-727-484 

In diesem Büchlein mit dem Un­
tertitel "Botschaft der Kirche für 
heute in den Briefen der geheimen 
Offenbarung an die sieben Klein­
asiatischen Gemeinden" hat Kar­

dinal Hengsbach, vermutlich als 
letzte Zusammenfassung vor sei­
nem Tode, noch einmal seine Sor­
ge und seine Hoffnung für unsere 
Kirche zum Ausdruck gebracht. 

Im Vorwort bezieht sich der 
Autor auf die Parabel Kafkas "Eine 
kaiserliche Botschaft". Das ist 
eine Botschaft des toten Kaises, 
die infolge der Hindernisse und 
des langen Weges vom Boten 
nicht an den "einzelnen" an­
kommt. 

Ihm stellt Hengsbach den Sohn 
und Boten Gottes gegenüber, der 
alle Wirrnisse der irdischen Welt 
und sogar den Tod überwindet. 

Dann wendet sich der Bischof 
dem Menschen von heute zu, der 
zwar die Botschaft erträumt, sie 
vielleicht auch erhält, der aber et­
was dazu tun muß: sie zu befolgen 
und sie weiterzusagen. 

Im einzelnen setzt sich der 
Autor dann mit den Fragen der 
Tage auseinander. 

"Hat die Kirche eine Botschaft 
für heute?" Zwischen atheisti­
schem Denken und Handeln lebt 
die Sehnsucht nach ReligiOsität. 
In dieser Spannung hat die Kirche 
eine zeitlose Botschaft fOr das 
Heute. Aber die Menschen brau­
chen die Ermutigung der Liebe (Off 
2,4). Das Beispiel von Ephcsus 
wendet er auf die heutigen Ge­
meinden an. 

So führt der Prediger mit den 
Aussagen der geheimen Offenba­
rung durch die Fastenzeit, um mit 
der Predigt zu Ostersonntag zu 
schließen. 
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Mit dem königlichen Hochzeits­
mahl (Mt 22) begrOndet Hengs­
bach die Verheißung, die unwider­
rufliche Zusage Christi. Diese TOr 
zur Herrlichkeit des Auferstande­
nen Kann n'emanu meht ~cn\\e­
Ben. Aber an den Menschen liege 
es nun, die Verheißung anzuneh­
men, dann werden Versagen und 
Schuld zur "felix culpa", zum Wun­
der der Erlösung. 

Der einfachen, klaren Sprache 
kann man sich nicht entziehen. Sie 
fesselt den Leser. Und wer Kardi­
nal Hengsbach gekannt hat, weiß, 
daß er hinter diesem Wort bis in 
seinen Tod gestanden hat. Ein 
Zeuge, der Hilfe bringen kann. 
Helmut Fettweis 

Nimm dir etwas Zeit 
Denkanstöße zu den WochensprO­
che.n dbs Kirchenjahres. Peter Kle­
ver, 64 Seiten. Verlag Ernst Kauf­
mann, Lahr, ISBN 3-7806-2260-2, 
1991. 

An jeden Wochenspruch des 
Kirchenjahres knOpft der Autor 
einige meditative Gedanken, stellt 
Fragen und formuliert aus der Hei­
ligen Schrift Erwartungen und Ant­
worten. 

Die schlichten Verse nehmen 
durch ihre spannungsreiche Be­
zOglichkeit zum Alltag gefangen. 
Etwas Muße sollte man zum Lesen 
dieser Denkanstöße finden und die 
Zeit, um Ober die Texte in Ruhe zu 
reflektieren. Der Autor versteht es, 
stets eine Verbindung zwischen 
den Bibelsprachen und alltägli­

chen Gegebenheiten herzustellen. 
Wenngleich das Büchlein die 

Flut der Texte zum Nachdenken 
weiter vergröBert, hebt es sich 
durch seinen Inhalt von der Masse 
llO'ß\\\'f 0.';:). 

Elke A. Fettweis-Gatzweiler 

Das soziale Stichwort 
Christliche Sozialethik in SchIas­
seibegriffen - nicht nur fOr Unter­
nehmer. Franz Furger (Hrsg.), 112 
Seiten. Aschendorffsche Verlags­
buchhandung, Soester Straße 13, 
4400 MOnster, ISBN 3-402-03262-7, 
1991. 

100 Jahre nach Rerum Novarum, 
der Sozialenzyklika Leos XIII., und 
nach Erscheinen von Centesimus 
annus, der Sozialenzyklika Johan­
nes Pauls 11., verfOgt die katholi­
sche Kirche Ober einen epochalen 
SChatz an Aussagen zur sozialen 
Frage. Und dennoch, obwohl sich 
viele in der gesellschaftspoliti­
schen Auseinandersetzuung auf 
die Katholische Soziallehre beru­
fen, bleibt oft unklar, was der ein­
zelne gemeint hat. 

Vor mehreren Jahren grOndete 
der spätere Kardinal Joseph Höff­
ner das Institut fOr Christliche So­
zialwissenschaften an der Univer­
sität MOnster. Der derzeitige Direk­
tor des Instituts, Professor Franz 
Furger, hilft nun dem Notstand der 
Unsicherheit in den Begriffen da­
durch ab, daß er zu Schlagworten 
aus der Christlichen Soziallehre 
subtile Begriffserklärungen her­
ausgegeben hat. 
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Diese Darlegungen sind knapp, 
prägnant und aufschlußreich. Sie 
verhelfen dem Diskussionsteilneh­
mer zur Versachligung der geisti­
gen Auseinandersetzung. Ein 
Buch, das in die Hand eines jeden 
gehört, der an der Diskussion über 
diese brennenden Fragen teilneh­
men will. 

Elke A. Fettweis-Gatzweiler 

Wider die Entsinnlichung 
des Glaubens 
Gedanken zur Re-Evangelisierung 
Europas. Joachim Kardinal Meis­
ner, 140 Seiten, Verlag Styria Graz, 
ISBN 3-222-11965-1, 1990. 

Als Hauptursache für die Ent­
christlichung Europas erklärt der 
Kölner Kardinal Meisner die Ent­
sinnlichung des Glaubens. Um die­
sem Mißstand Abhilfe zu schaffen, 
ruft er in dieser Publikation zur 
"Re-Evangelisierung" auf. 

Vielleicht ist es allzu men­
schlich, daß auch der Christ ver­
sucht, "das Christusmysterium, 
die Fülle Christi, daß er wahrer 
Gott und wahrer Mensch ist, für 
sein Denken begreiflich und faß­
bar zu machen, indem er seine 
Größe verkürzt, seine Falle be­
schränkt und seine Weite be­
grenzt". Ebenso wie Christus zu­
gleich Mensch und Gott ist, muß in 
der Kirche das Handeln gleichran­
gig neben dem Beten stehen. Ge­
mäß seinem Vorwort "alles fal­
sches Handeln beginnt beim fal­
schen Denken" betont Meisner, 
das "Evangelium ist nicht nur Fro-
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he BotSChaft, sondern Programm 
fOr das Handeln". Daß seine Pro­
blemstellung nicht realitätsfern 
ist, verdeutlicht der Autor, indem 
er die Beziehung zu jOngsten Er­
eignissen aus Politik und Gesell­
schaft herstellt. Die Ereignisse in 
Europa in den Jahren 1989 und 
1990 haben den Kampf gezeigt, 
den der Mensch gegen das "Reich 
des Antichristen" focht. Jener von 
Menschen erschaffene Gott errich­
tete "einen Ameisenhaufen von 
gesichts- und namenlosen Indivi­
duen, den gottlosen Sozialismus 
in Gestalt eines Kristallpalastes, 
der kalt, gläsern, hart, durchsich­
tig mit Hilfe von Elektronenkame­
ras ist". Ein Christus, der nicht nur 
Mensch, sondern zugleich Gott ist, 
hatte hier keinen Platz. Ihn mußte 
man entthronen und ebenso wie 
den Glauben aus der Welt schaf­
fen. 

In dreizehn Kapiteln greift Meis­
ner Fragen auf, die Glaube und 
christliches Handeln betreffen. 
Markant und modern formuliert 
sind nicht nur die KapitelOber­
schriften. 

Elke A. Fettweis-Gatzweiler 

Debatten um die lokale 
Zeitgeschichte 
Methoden, Träger, Themen, For­
men. Wolfgang Isenberg (Hrsg.), 
Dokumentation einer Studienkon­
ferenz in Zusammenarbeit mit dem 
Landsehaftsverband Rheinlandl 
Referat Heimatpflege, 136 Seiten. 
Bensberger ProtokOlle 67. Sehrif­
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tenreihe der Thomas-Morus-Aka­
demie Bensberg, ISBN 3-89198­
035-3, 1990. 

Die Thomas-Morus-Akademie in 
Bensberg ist die Einrichtung der 
Erzdiözese Köln, die sich in beson· 
derer Weise mit Fragen zu Kirche 
und Gesellschaft befaßt. Gemein­
sam mit dem Referat Heimatpfle­
ge des Landschaftsverbandes 
Rheinland veranstaltete sie eine 
Studienkonferenz mit gleichlau­
tendem Arbeitstitel. Die vorl iegen­
de Publikation dOkumentiert die 
dort gehaltenen Vorträge und Re­
ferate in zum Teil überarbeiteter 
Form. 

Ziel der vorliegenden Veröffent· 
lichung ist es, die Fülle der Mög­
lichkeiten, zugleich aber auch die 
Breite der Probleme lokalhistori­
scher Arbeit im Bereich der Zeitge­
schichte darzustellen. Neben all­
gemeinen Beiträgen zu eher theo­
retischen Fragen umreißen Fall­
beispiele Chancen und Grenzen. 
Mit dem Interesse an einer regio­
nal- und lokalgeschichtlich orien­
tierten Zeitgeschichte, also mit 
der Historie des (eigenen) Dorfes, 
der (Heimat-)Stadt "verband sich 
die Suche nach AnknOpfungsmög­
lichkeiten for kollektive und indivi­
duelle Identifikationen, nach An­
satzpunkten rur ein pOlitisches Be· 
wußtsein, das nun historisch fun­
diert, räumlich und auch zeitlich 
vermittelt ist". Alltagsgeschichte 
bedeutet die Konzentration auf 
"konkrete landes-, regional· oder 
kommunalgeschichtliche Untersu­
chungsfelder, betont das Subjekti­

ve, das Konkrete, das Anschauli­
che in der geschichtlichen Ent­
wicklung". Damit dieser "Mikroge­
schichte" nicht die "Gefahr der Tri­
vialisierung, der Auflösung von 
Geschichte in beliebige Geschich­
ten" droht, muß "das Alltägliche 
stets in bezug auf das Außeralltäg­
liche, das Außergewöhnliche der 
politischen Entwicklung auf natio­
naler Ebene gesetzt werden". 

Die praktischen Schwierigkei­
ten, die der Ruf nach Lokalge­
schichte . möglicherweie aufwirft, 
verdeutlich u.a. der Historiker Jo­
hann Paul am Beispiel "Bergisch 
Gladbach und Bensberg 1918­
1945". Lokale Zeitgeschichte ­
insbesondere die Aufarbeitung der 
nationalsozialistischen Vergan­
genheit - kOllidiert u. U. mit per­
sönlichen Interessen einzelner Be­
wohner. Da sich meist die Kommu­
ne selbst fOr diese Alltagsge­
schichte einsetzt, fragt der Autor, 
"wie frei ist eigentlich eine histori­
sche Forschung, die von kommu­
nalen Auftraggebern initiiert 
wird?" 

Neben theoretischen Darlegun­
gen und Beispielen aus der Praxis, 
vermißt man ein Schlußwort, in 
dem ein kurzes Fazit der Tagung 
und evtl. Vorschläge für zukünfti­
ges vorgehen nachzulesen ist. 

Bei der engen Verbindung der 
Akademie mit der Militärseelsorge 
und der GKS sind diese Themen 
auch für unsere Arbeit interessant. 

Elke A. Fettweis-GatzweiierIH. F. 
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In Obsequium Christi 

Katalog zur Gedenkausstellung 
des Historischen Archivs des Erz­
bistums Köln zum 50. Todestag 
von Karl Joseph Kardinal Schulte, 
123 Seiten. Historisches Archiv 
des Erzbistums Köln, Köln 1991. 

Anläßlich des 50. TOdestages 
von Karl Joseph Kardinal Schulte, 
1920 bis 1941 Erzbischof von Köln, 
hat das Historische Archiv des Erz­
bistums Köln 1991 eine Ausstel­
lung veranstaltet und einen Kata­
log zusammengestellt. 

Privatdozent Dr. Ulrich von Hehl 
hielt nicht nur die Festansprache 
anläßlich der Eröffnung, sondern 
verfaßte auch fOr diese Dokumen­
tation einen nicht-unkritischen 
biographischen Überblick. Will 
man den Menschen Karl Joseph 
Schulte, den Seelsorger, sein Han­
deln und seine AmtsausObung ver· 
stehen, darf man die äußeren Be­
dingungen, die historischen Gege­
benheiten nicht außer acht lassen. 
Kardinal Schulte erlebte Köln in 
schweren Zeiten: Die Jahre nach 
dem Ersten Weltkrieg, die Zeit der 
hohen Arbeitslosigkeit ohne sozia­
le Absicherung, die Nationalsozia­
listische Diktatur sowie den Zwei­
ten Weltkrieg. Das stille Wirken 
der Kirche in einer Zeit der Unter­
drückung kommt in öffentlichen 
Diskussionen vielfach zu kurz. Den 
Glauben an den Glauben aufrecht 
zu erhalten und den einzelnen 
Menschen zu befähigen, aus dem 
Glauben die Kraft fOr moralisch 
und ethisch verantwortbares Han· 
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dein zu gewinnen, war Ziel und 
Aufgabe der Kirche und Kardinal 
Schultes. Seine dem 2. Korinther­
brief entnommene Devise "In Ob­
sequium Christi" ("Zum gehorsa­
men Dienst an Christus") bildet 
den SchOssel zum Verständnis sei­
nes - nicht allein priesterli­
chen - Lebens. 

Der Katalog mit seinen zahlrei­
chen Farb- und Schwarz-Weiß-Fo­
tografien und Dokumenten wendet 
sich nicht ausschließlich an den 
Ausstellungsbesucher, sondern 
will auch den Nur-Leser anspre­
chen. Eine Zeittafel sowie ein Lite­
raturverzeichnis runden diese Pu­
blikation ab. 

Die Bemühungen des Kardinals, 
die Soldaten durch Schriften zu in­
formieren, sind den Teilnehmern 
am 2. Weltkrieg unvergeßlich. 
Elke A. Fettweis-GatzweiierIH. F. 
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